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Vorrede.
—qur Urterhaltung, ſage ich. Dieſe Be
5 ſtimmung nehme man zum Standorte an,

wenn man ſich im voraus einen veſten Be

griff von dieſen Anekdoten machen will. Jch
werde nur meine Nebenſtunden dazu anwenden,
und meine heiterſten, ob ich gleich niemals ſo
finſter ausſehe, wie das Nachtſtuck des Herrn

Endners. Man wird mir alſo erlauben, daß
ich bisweilen die Wahrheit im Lachen ſagen darf.

Wenn nun die Sache einmal darnach iſt.

Man wird in dieſem erſten Bande zwo Ab

handlungen von mir finden, die ich bereits vor
einigen Jahren anderswo habe beydrucken laſſen,
und die ſogar einige gelehrte Schriftſteller gewur—

digt haben, ihren Journalen einzuverleiben. Die
ganze Aenderung, die ich damit vorgenommen,

betrifft lediglich die Weite. Man findet ſie hier
mehr



Vorrede.
mehr ausgearbeitet, und ſie ſtehen wohl hier auch

mehr an ihrem rechten Orte. Die Abhand—
lungen fur den Prediger, die allemal den erſten
Theil jedes Bandes ausmachen werden, gehen ei—
gentlich den Canzel-Vortrag an: die im zwey—
ten Theile fur den Prieſter ſind mehr Paſtoral—

abhandlungen. Die beygefugten Fragen ſind
fur beyde. Jch werde auch kunftig das thun,

und von meiner eignen Amtsfuhrung eines  und
das andre, als Traureden, Auszuge von Leichen

predigten, behydrucken laſſen.
Jch lade alle meine Herren Amtsbruder da

zu ein, mir bey dieſem Jnſtitute die Hande zu bie
then. Jeder gute Einfall ſoll mir lieb ſeyn. Es

ſoll bey Jhnen ſtehen, ob ſie genennet ſeyn wol—
len, oder nicht. Wem mit Einruckung einer

dieſem Jnſtitute verwandten Nachricht gedient
iſt, der theile mir dieſelbe poſtfren mit. Jch
ſtehe ihm mit der Bekanntmachung derſelben zu

Dienſten.

Erſter
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Perſon des Predigers Veruf Amts
gaben Mundwerk Predigerge—

dachtniß.
Luc. 14, 21.

Sühret die Krüppel und Lahmen und Blinden
herein.

Man muß hier mehr als einmal unter—
ſcheiden.

uS IJch unterſcheide zuerſt den Prediger
und Prieſter, wie ehedem Propheten

und Prieſter, wenn gleich nicht allimal der Perſon
nach, denn benyde konnten eine Perſon ſeyn, wie ein

Aaron, Pinehas, Eli, Caiphas, und Chriſtus ſelbſt,
beydes zugleich waren: doch in Anſehung der Fun—
ction unterſchieden waren. Vermoge dieſer ſind es ge-

theilte Perſonen, wie es auch eben das Exempel Jeſu
beweiſt. Dieſer wird im Stande der Erhoöhung noch

A 2 immer



4 Anekdoten fur Prediger
immerfort ein Prieſter „aber niemals ein Prophet ge—
nennt. Was er in den Tagen ſeiner Niedrigkrit in
Perſon als Prophet that, das hat er nachher der Perſon
ſeines Geiſtes ubertragen: Derſelbe, ſagt er, wenn er

kommt, der wird euch alles lehren, und euch er—
innern alles, was ich euch geſagt habe! Ein
Umiland, aus welchem ich den Schluß mache, daß die
Perſon des Prieſters, die Jeſus Chriſtus im Stande
der Erhchung noch immer macht, mehr ſagen will, als
des Propheten, die er nach dem Verpaltniße der Coor
dination, das zwiſchen ihm und ſeinem Geiſte iſt, bie.

ſem aufgetragen hat. Seitdem nun die Verſohnung
durch den einzigen wahren Hohenprieſter wirklich gelei—

ſtet worden, ſo iſt weiter nichts mehr nothig, als das
Amt, das die Verſohnung predigt. Und mit demſelben
hat es ehen der Prediger zu thun. Er iſt eigentlich Kir—
chenlehrer, und wenn ich dieſen und jeuen in einem Kleide

ſehe, hinter dem ein bisgen ſchwarzes hervor ſchimmert,
da denke ich allemal, das iſt auch ein theurer Kirchen

lehrer, um den es ſchade iſt, daß er nicht in den erſten

Jahrhunderten nach Chriſti Geburt gelebt hat, der
wurde ſchon, euch, Cerinthianer, Ebioniten, Paulli—
niſten Arianer, und wie ihr Ketzer alle heiſt, in
die Enge getrieben, und euch, ihr guten Gnoſticker,
wurde er ſchon die Kopfe mit ſeiner Philoſophie gewa—
ſchen, den Begriff der Subſtanz gelehrt, und aus ſich

ſelbſt bewieſen haben, daß die Subſtanz Gottes und der

Seele nichts von einander, und mit einander in Anſe—
hung der Weisheit und des Verſtandes gemein habe,
weil ſeine Seele auch eine Subſtanz ſeh.

Das
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Das Prieſterthum iſt nun etwas vom Prediqgtamte

gunz unterſchiedenes. Dieſes hatte es ehedem blos mit

der Sunde, und dem Amte der Verſohnung zu thun,
und ſo lange die Sunde, die Gott und Menſchen ſcheidet,
noch nicht durch das wahre Verſohnungsepfer Chriſti

aufgehoben, ſondern noch unter gottlicher Geduid war,
und die Menſchen ſich nicht zu Gott nahen durſten, ſo

beſtund es in den Unterhandlungen gewiſſer, ganz beſon—

ders dazu geweyheten und geheiligten Perſonen mit Gott,

fur die Menſchen. Und dieſe hies man Prieſter. Sie
naheten zu Gott fur die Menſchen durch Opfernu und
Beten, wodurch ſie dieſelben heiligten, welches mit vor—

bildlicher Beziehung auf Jeſum geſchahe, der mit willi-
gem Herzen, im Namen aller Menſchen, zum Vater na
hete, Joh. 17, 13 19. und ſie durch ſein Opfer heiligte,

daß ſie nunmehro, geheiligt in der Wahrheit, durch ihn
zu Gott kommen, und ihm nahe gebracht werden. Er
iſt alſo der einzige wahre Prieſter, denn die vorbildlichen

naheten ſich wohl zu Gott fur das Volk, aber das Volk
kam durch ſie noch immer nicht Gott naher. Das iſt
aber eben ber Vorzug Jeſu Chriſti, und das, wodurch er
der einzige wahre Prieſter iſt, die Chriſten aber zu Prie

ſtern durch ihn gemacht ſind, daß, nachdem er den Ein/

gang zum wahren Heiligthume durch den Vorhang ſei—
nes Fleiſches, wie der Apoſtel redet, geoffnet, und fur uns
zum Vater gegangen iſt, nunmehro auch durch ihn alle ei-—

nen freudigen Zugang zu Gott, und einen offenen Weg

zum Gnadenſtuhle an ihm haben. Und ſo iſt er noch
immerſort Prieſter, und Prieſter in Ewigkeit.

Jch ſtatuire daher auch weiter keine Priefter im ei—
gentlichen und wahren Verſtande, und kein prieſterliches

A3 Amt,



6 Anekdoten fur Prediger
Amt, und alſo auch keinen eigentlichen prieſterlichen
Stand, ſondern nur noch eine prieſterliche Wurde im
eigentlichen Verſtande. Und das iſt der geiſtliche und

bibliſche. Denn ſeitbem der Weg zum Heiligthume
offen iſt, bedarf es keiner mehr, die das Volk bey Gott
vertreten, und fur daſſelbe zu Gott nahen, und auch,
außer Chriſto, keine weiter, durch dle das Volk zu Gott
gefuhrt werde; und die Schriſt ſagt uns daher von kei—

nem andern Prieſterthume, als von dem Meßianiſchen,
und von keinen andern Prieſtern etwas, als von denen
im geiſtlichen Sinne, welche alle Chriſten durch Chri

ſtum ſind, die ſo, wie die Prieſter altes Teſtaments, als
geheiligte Perſonen ſich Gott nahen durſten, nunmehro
geheiligt durch Chriſtum, auch zu Gott einen freyen Zu—
tritt, und eiren Zugang zu ihm haben vermittelſt
ſeines Geiſtes, der uns fuhret und leitet durch Chriſtum

zum Vater.
Die kirchliche Bedeutung des Worts Prieſter iſt

alſo eine blos figurliche, und begreift nach dem Begriffe,

den ich mir davon mache, die geſammten heiligen
Amtsverrichtungen, durch die der Menſch begna—
digt und geheiligt, das iſt: in den Stand geſetzt
wird, zu Gott zu nohen: mithin die Verwaltung
der Sacrorum, des Taufens, der Abſolution, des
Abendmahls. Da dieſe die muhſamſten Amtsverrich
tungen ſind, ſo ware zu wunſchen, daß der Prediger
und Prieſter noch immer getheilte Perſonen ſeyn konnten,
wovon ich in meiner Kunſt zu predigen noch mehrere
Urſachen angegeben habe. Wenn nun der Prediger,

wie es mir eben itzo geht, in neun Tagen ſechs unter-
ſchiedene Predigten, und vor Zuhorern von den beſten

Einſich:
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Einſichten, halten ſoll; und zu eben der Zeit bald taufen,
bald Kranke beſuchen, bald Beichte ſihen wie iſt es
moglich, daß der begabteſte Mann allen dieſen Amts—
verrichtungen auf eine gewiſſenhafte Art ihr Reacht thun,

eine ſo getheilte Perſon machen kann, und doch bey je—
der dieſer Verrichtungen ein ganzer Mann ſeyn kann?

Nur, bey dieſer guten Gelegenheit, noch eins! Wie
es keine wahren Prieſter mehr giebt, ſo giebt es auch
keine Hohenprieſter, mehr; und es iſt in Wahrheit eine
aberwitzige Beredſamkeit, wenn man die heutigen Su—
perintendenten aus einer ubertriebenen Schmeicheley
noch immer Aarone nennt. Namlich, wie es gemeinig
lich geſchieht, in caſu recto: Unſer Aaron Auch
wohl mit der neueſten Titulatur: Hochwurziger Aaron.
Ja, ich laſſe es gelten, indirecte wenn man donder.
Perſon Aarons gewiſſe Eigenſchaſten abſtrahirt, und ih—
nen dieſelben bey feyerlichen Gelegenheiten anwunſcht;

die Amtsbruderlichen, und ſich alſo Aaron als den
altern Bruder Moſis vorſtellt, eder als einen beredten
Mann denkt (2,B. Moſ. 4,14.). Aber es iſt wohl
ein großer Unterſchied unter den Eigenſchaften und der
Perſon Aarons, und eben der, der zwiſchen Subjecte
und Pradicate, oder dem. Abſtractume und Concreturnne

iſt. So wurde ſich gewiß gar nichts unrichtiges in der
Stelle befinden, wenn ein Pfarr bey der Vocation eines
Auswartigen zum Superintendent ihn auf der Kanzel
mit ſeinen guten Wunſchen folgendergeſtalt einholte:
„Du, der du dieſen großen Beruf von eben dem Gotte

„haſt, von dem ihn ein Aaron hatte: Der Herr
„ſprach zu Aaron: gehe hin; und mit dem folgſa—

A4 „men



8 Anekdoten fur Prediger
„men Herzen eben dieſes Aarons angenommen haſt:
„Und Aaron gieng hin: Wir gehen dir mit dem Amts-
„bruderlichen Koſſ. Moſis entgegen. Der Herr laſſe
„dich mit eben der Freude zu uns kommen, mit welcher
„ein Zlaron zu ſeinem Anusbruder am Berge Gottes
„iam: und mit eben demſeiben Seegen: Er ſey mit dei-
„nim Munde, wie er mit dem Munde Aarons war,
„und laſſe dein Wort, das du bey uns im NRamen des
„Herrn reden wirſt, eben ſo alucklich ſeyn, wie das
„Wort Aarons war: Das Volk glaubte ihm, ſagt
„Moſes.,Eine Stelle, die durchgangig Geſchichte, und
gewiß redneriſch iſt! Man vergleiche nur damit 2 B.
Maſ. 4, 14. 27. z1. Die directen Ausdrucke hingegen,
die man immer bey Neujuhrswunſchen, oder Abzugs—
und Anzugspredigten hort, verrathen wenig Begriff
von der Perſon Aarons, und eben ſo wenig von der Per

ſon unſrer heutigen Superintendenten. Alle andere
Prieſter ſtunden ehedem mit dem Hohenprieſter uber
haupt, und mit der' Perſon Aatont insbeſondere in dem
Verhaltniſſe der Subordination; in dieſem aber ſteht

der Prediger lediglich, da es der hochſte Grad des Ab—

ſtands iſt, mit denen, die ſeine gebiethende Herren ſind,
und bef.hlen und verordnen: mit ſeinem Suverinten
dente ſtebt er hingegen. in dem gradualen Verhaltnlße der

Coordination. Dieſe verlangt nur Reſpect, den auch

ſchon Collegen einander ſchuldig ſind; die Subordina
tion hingegen fordert Submißion. Dieſe gehort deu
Superintendenten nicht. Das ſtimmt nun vollig zu
dem, was Chriſtus ſagt, und man muß es ſich auch aus
dem Geſichtspunkte vorſtellen: Die Gewaltigen nennt
man gnadige Herren, hier iſt Subordination, ihr

aber
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aber nicht alſo, ſondern der Vornehmſte unter
euch, hier iſt Coordination, ſoll ſeyn, wie der Jung—
ſte, und der Vornehmſte, wie ein Diener. Er
ſagt aber auch nicht ein Diener, ſondern nur, wie ein
Diener. Und er bleibt alſo allemal der Vornehmſte,
denn es heiſt: und der Vornehmſte womit alſo
nicht etwan der grabuale Unterſchitd aufgehoben wird.

Pater ſuperior, noch lange nicht alſo Biſchof in
kirchlichem Verſtande. Der Paſtor iſt Prior „die

ubrigen ſind Patres.

 Wenn ich nun aber von der Perſon des Predigers
rede, ſo betrachte ich ihn itzo nicht nach den Rechten, nach
welchen er eine privilegirte Perſon iſt, daher auch die
Vergehungen gegen den Geiſtlichen ganz anders angeſe.
hen werden, und eine ganz andere Moralitat bekom—

men und ich ſtelle mir ihn nicht ſowohl nach ſeinem
Stande, zu welchem eigentlich die beſondern Rechte der
Geiſtlichen gehoren, auch nicht nach ſeinem Amte vor,
indem ſie ihren Grund haben, ſondern mehr als Jndi—

viduum.
Die meiſten Prediger werden es fur ihre Perſon

durch Pradeſtination, und mehr durch Antrieb als

Az durch
1) Es iſt unter andern einer von den Artikeln des Sachs.

Kriegsrechts: „So ſtrafbar das Vergehen in der Kir—
vche, als einem privilegirten Orte, iſt, eben ſo ſtraf—
„fallig iſt auch ſolches gegen die Geiſtlichen, denn ſie
vfind allezeit privilegirte Perſonen, mithin die an ihnen
„verubten Thatlichkeiten ſcharfer als gewohnlich zu be—

yſtrafen.
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durch Trieb. Martin Dickius ein Erzdumm
kopf, wurde es nach einer neuen Geſchichte aus Antrieb
ſeines nein, ſeiner lieben Mutter, weil er ſich zu gar
nichts ſchickte. Es giebt ſogar Vermachtniſſe, die ſo
lauten: „Fur N. N. wenn er geiſtlich ſtudirt., Es
iſt ſchon viel in der Vorherbeſtimmung, die man ſo oft ho
ren muß: Wenn es ein Junge wird, ſo ſoll er ſtudieren.

Aber nech viel mehr Einfalt iſt in der noch
beſtimmtern Theoiogie. Kaum fangt der Junge an zu
klettern, ſo muß er ſchon die Kanzel beſteigen, und man
unterhalt ihn mit allerhand vorbildlichen Splelereyen, die
wahrhaftig viel zu gewiſſen concreten Joren behtragen,
welche unſerm Amte eben nicht vortheilhaft ſind, und

das erſte, was man ihn ſprechen lernt, iſt: ich will ein Prie.

ſter werden.

Jch denke immer, der Juſtinkt, den beynahe alle
Jungen zum Pradicanten mit auf die Welt bringen, iſt
ein Stuck der Eebſunde, und man ſollee ihm ſogleich in

den erſten Jahren mehr entgegen arbeiten. Wenn ich
auch nur ein einrig mal auf Schulen gehortk hatte, daß

man den Schulern, die von der unt ſten Claſſe an ſchon

Prediger werden wollen, das Perrdigtamt ſchwer gemacht

und ihuen etwas von der Wuarde deſſelben geſagt

hatte! Jch ſtehe dafur, es würde mancher in ſeinem Le
ben kein Prediger geworden ſeyn, wenn man ihm nicht
einen zu herrlichen, oder ſoll ich ſagen? nicht einen zu
herriſchen Bigriff von dem Stande des Predigers in
der Jugend beygebracht hatte; nicht als die uber das
Volk herrſchen, ſagt Prtrue, (1. 5, 3.) Es heiſt zwar

in
2) So iſt eine neueſte Schrift betittelt.
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in der alten Vorrede zur Kirchenordnung: „Deo ſer-
vire regnare eſt, und welcher Pfatrer ſein Amt treu—
lich verwaltet, der iſt alle Stunden ein Konig und Herr—
ſcher ganz gut; aber ſehet nur noch nicht gleich ſo
gebietheriſch aus, ſondern leſet erſt weiter:, uber die
große Macht und Reich des Satans,. Und unſer

Reich iſt ſo, wie das Reich Chriſti, der in ſeiner Nie—
drigkeit ein Diener der Beſchneidung war, nicht von die—

ſer Welt. Es war in dieſer Abſicht das Zepter nicht
mehr bey Juda, da er kam. Was hat es nicht fur
ein Unheil angerichtet, daß ſich ein Conſtantin von den

Geiſtlichen regieren ließ, anſtatt ſich von ihnen rathen
zu laſſen. So machten ſie, wie bekannt, zu gewiſſen Zei
ten den Staatsrath der Konige aus, welches aber etwas

anders war, als das Raffiniren im Kabinette; ſie wa—
ren doch alsdann blos Gewiſſensrathe, und die Regie—
rungsform blieb bey dem Volke Gottes noth immer, un
ter der Regierung der Konige, eine, wenn gleich mehr

mittelbar, theokratiſche.

Viele wurden wohl einen ganz andern Stand ge—
wahlt haben, wenn man ihnen nicht nu—r geſagt hatte:
Der Prieſter iſt ein Engel des Herrn Zebaoth; (Mial.

2,7.) ſondern auch das: Sind nicht die Engel all—
zumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſte?
Paulus nennt unſer Amt ganz recht einen Dienſt, mCor.
12, 5. dicoriuu) und bey dieſem Begriffe blei—
be man ſtehen. Wir ſind Diener an Chriſtus ſtatt, der
nicht gekommen iſt, daß er ihm dienen laſſe, ſondern
daß er diene. Statt deſſen bringt man uns in den er—
ſten Jahren ſolche von der Perſon des Predigers bey, daß

wir
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wir glauben müſſen, er ſey ein Weſen von der erſten
Große, und wer ein großer Mann in der Welt werden
wolle, der muſſe ſchlechterdings ein Prediger werden.
Ja ein vollkommenet Staatsmann bis auf die Kleidung!

und ich vergeſſe es in meinem Leben nicht, wie ſchlecht

mich einmal ein Pfarrer deswegen anließ, daß ich Pfarr
ſchrigbe, und nicht Pfarrherr. Gewiß Jnnocentius ill.
hat von ſeiner Perſon keinen großern Begriff haben kon
nen, als mancher Prediger von ſeiner werthen Perſon
hat. Denn ich will auch eben nicht ſagen, daß ſich das
Volk einen zu großen Begriff vom Prieſter mache; die
meiſten, und beſonders die Großen, halten ihn fur ein

nothwendiges Uebel; ſondern mehr er ſelbſt. Daß
er ein Geſandter Gottes iſt, das muß ihm, wie ein
großer Lehrer ſagt, zwar Muth und Vertrauen, aber
micht Stolz und Einbildung einfloßen.

Jch widerrathe daher Aeltern und Schulherren, den
Kindern einen großen Begriff von der Perſon des Pre
digers zu machen. Lieber einen ſo kleinen, als moglich.
Auch nicht einmal vom Predigerſtande bey dem man

ſchon mehr die Perſon mit denkt; ſondern blos vom—
Predigtamte. Daß man dieſes allemal beſonders in
Ehren gehalten, davon war wohl unter andern die Ur—

ſache nicht die Religion ſelbſt, ſondern die Vortheile,

welche das Civilweſen von der Religion, und von den hei

ligen Vortragen der Geiſtlichen hatte; und der Mangel
der Hochachtung fur das Predigtamt verrath auch eben
ſo viel gegen die Religion. Man ſage ihnen, daß der
Prediger fur ſich eine kleine Perſon, und in den Augen
der Welt ſo verachtlich ſey, daß die Großen vielmal glau

ben
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ben wurden, ſie hiengen ihren Familien einen unaus—

loſchlichen Schandfleck an, wenn ſie ibren Sohn einen
Prediger werden leßen. Man ſage ihnen, das, wo—
durch der Prediger ein ehrwurdiger Mann werde, ſey
blos ſeine Function, und das, wodurch er eine geehrte
Perſon werde, ſey lediglich dieſes, daß er ſein Amt
thue, und daß er richt auf ſeine Ehre, ſondern uber die
Ehre ſeinen Amts halte, und, nach dem Vo bilde ſeines

Herxn, nicht ſeine Ehre ſuche, ſondern die Ehre des, der
ihn geſandt hat. Alsdann iſt es einem Paulus erlaubt,
ſich ſelbſt zu loben, wenn es die Ehre ſeines Amts und
des Ebangeliums betrifft, und wenn die falſchen Apoſtel

dieſer Abbruch thun wollen. Er ruhmt ſich nicht ſeiner
Gaben, ſondern des Kreuzes Jeſu, das iſt, des ihm
anvertrauten Kehramts, denn er ſagt: Wir predigen

Chriſtum, den Gekreuzigten. Jedes Compliment, das

man uns macht, ſollen wir ſo annehmen, als ob man
es unſerm Amte mache, und der gemeine Mann mecht es

„auch gewiß mehr unſerm Ornate und Stande, als unſrer

Perſon. Damit bin ich nicht ganz zufrieden, wenn
man ſagt: Prediger ſind Manner, von denen Gott ſelbſt
ſagt: Wer euch ehret, der ehret mich. Denn das
geht die Apoftel an, und zwiſchen dieſem und dem Pre—
diger iſt noch ein Himmelweiter Unterſchied.

Guter Gott, ſolchergeſtalt wurde der Geiſt der De—
muth eine den Dienern deines Worts mehr eigne Tugend,

und mehr eingipragte Eigenſchaft ſeyn, als ein blos an—
genommener Schein, hinter dem Stolz und Herrichſucht
bey jeder Gelegenheit hervorſchimmern: die Verleugnung

der Welt wurde ſich bey der Verleugnung unſrer ſelbſt

anfan.
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anfangen, und die Gnade der Heiligung wurde keinen

ſich veſtgeſetzten Stolz antreffen, der ihr ſo viel Wider—
ſtand thut. Unſere Demuth wurde keine blos außerliche

Beſcheidenheit, die nur Hoflichkeit iſt, ſondern Ge—
muthszuſtand ſeyn.

Fielen alſo nur erſt die unrichtigen und erhabenen
Nebenbegriffe weg, die man ſich von dem Prediger, als
einem großern Weſen, macht; ſagte man uns bey Zeiten,

was Luther ſagt, der Prediger ſey eine ſo verachtete Per—

ſon, daß kein Bauer ſey der ihn fur was beſſers halte,
als den Koth an ſeinen Schuhen, und ihn nicht gerne

mit dem Juße fortſtoße; (zu Jeſ. 40. d. Jen. Edit. 3 Th.
S. 386.) ſo wurde es auch gewiß wenigere geben, deren
ganze Entſchlieſſung zum Predigtamte mehr auf Jdeen,

und auf Antriebe, als auf Triebe beruht.

Jch unterſcheide namlich Antrieb und Trieb. Der
Antrieb begreift alle außere Bewegungsgrunde. Dev
gleichen ſind: Die Grille der Aeltern, und die Jm—

ð

preßion der Mutter, die wahrend ihrer Schwangerſchaft
immer mit dem Gedanken ſchwanger geht: Er ſoll ein
Prediger werden. Durch dieſe wird die ganze Neigung,
die das Kind mit zur Welt bringt, eine Art von Mut—
termale. Der Levitiſmus. Es giebt Famillen „bey
denen das Predigtamt wie erblich iſt, und bey denen ſich
die Neigung dazu von den Aeltern auf die Kinder fort-

zeugt, wie die ubrigen Naturfehler; Die Meynung
der leichten Moalichkeit, ſein Gluck zu machen, und bald
zu heyrathen. Ein Prieſter ohne Frau laßt ſich ja gar
nicht denken, und ein Prieſter kann man bald werden.

Jedes Dorf braucht einen! jede Stadt ihre. Aber
als
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als wenn wir auch hernach ein großes Gluck auf der
Welt gematht hatten! Je nun, er hat doch hernach ſein

Brod! Aber in Wahrheit ein ſaurer Biſſen Brot! Die
ſchwerſte Verantwortung zur Zukoſt und am Ende
Bucher und Kinder, und eine verlaſſene Wittwe, die
dem Prieſterſtande zur Unehre herum ſchlumpt. Und
iſt es uns nur ums Brod zu thun, ſo iſt es ja noch leich
ter, ein Tagelohner zu werden.

Allerdings ware zu wunſchen, daß eben ſo viel da

zu gehorte, ein Prediger zu werden, als dazu gehort, es

zu ſeyn, und mehr Verdienſte, als drey Jaln auf Uni—
verſitaten, und zugleich trotz dem Satze vom Wider—

ſppruche zu Hauſe geweſen zu ſeyn, und ein Stadt-oder
Landeskind ſeyn. Ein Privilegium, das ſeinen guten
Grund in dem Patriotiſmus hat, das aber doch nur
mit der Reſtriction cacteris paribus gelten ſollte. Der
Mißbrauch kann freylich kein Geſetz aufheben, aber es
wurde auch ſodann dieſes weniger gemißbraucht werden,

wenn das auswartige Verdienſt einen freyen Zutritt,
und das großere den Vorrang hatte: es wurden kelne
geiſtloſen Geiſtlichen zum Vorſchein kommen, die vielen
hundert Seelen vorſtehen ſollen, und ſelbſt kaum eine
ganze Seele haben: die ihren Codicem und unſre
ſymboliſchen Bucher blos ihrer Exiſtenz nach kennen,
aber uns nicht ſchlecht anſehen wenn wir ſie fragen:

Quot ſunt libri ſymbolici? --Quot ſunt formu-
lae concordiae? und bey denen Polemik und Kir
chenhiſtorie auſſer horinzontale Wiſſenſchaften ſind: und

Philoſophie du lieber Gott! Es iſt Theologie und
Philoſophie in der Perſon des Predigers ſo weit von ein

ander,
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ander, als die theologlſche und philoſophiſche Facultaten

auf Univerſitaten. Sie muß noch immer ſamuliren
Aber auch nur bey der Theologie, und nicht bey den Theo
logen. Die Herren Magdeburger Theologen, die ſie ſonſt
nicht vor den Augen ſehen konnten, unterſchieden deswegen

ſorgfaltig inter theologiam et theologum, und ein
gewiſſer Pfarr, dem man den Vorwurf machte, daß
er keine Philoſophie gelernt, gab zur Antwort: eſt fa-

mula theologiae; ſed diſtinguatur pro primo:
inter theologiam et theologum. Pro ſecundo,
inter theologum et ſacerdotem; pro tertio, inter
ſacerdotem et paſtorem. Ego non ſum theolo-
gia, neque theologus, neque ſacerdos; ſed ſum
paſtor. Jch bin ein guter Hirte. Es iſt gut, daß
die Philoſophen nicht mehr zugleich den. Prieſter machen,
wie ehedem in Jndien, ſonſt wurde es an Prieſtern feh
len. Jener ſagte, da von den Urſachen des Verfalls
der Orthodorle viel geredet wurde: Der romiſche Bi.

ſchoff Eipstullian, der wie bekannt zu Ende des vori—
gen Jahrhunderts lebte, hat wohl recht, wenn er ſpricht:
philoſophia eſt omniarum haereſium pater; und

ich danke Gott, daß ich von Jugend auf einen natur—
lichen Abſcheu vor der Philoſephie gehabt; ich bin dem
Upstullian eben deswegen ſo gut. Aber man ſieht auch,

wies geht! veritas odium parit, und er mußte dafur
ſeinen Kopf hergeben. Es gab Zeiten, da das ganze
Examen des Predigers war: Sepd ihr im Stande, die
Epiſteln und Evangelia zu leſen? Ja. Run ſo leſet!
dignus, dignus eſt intrare in noſtro docto corpo-
re! Ach ſollten nicht die Zeiten wieder kommen?

Jch
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Jch konnte noch zu den außerlichen Bewegungs—

grunden, die ich zuſammen den Antrieb zum Predigt—
amte nenne, die unterſcheidende Tracht des Predigers
rechnen, von der in Wahrheit viele, auch ſelbſt Pre—

diger, den aberglaubigſten Begriff haben; wie ich
mich denn erinnere, daß ein Prieſter von einem an—
dern, der beym Spatziergehen ein buntes Kleid zu tra—

gen pflegte, das Urtheil fallte: Der iſt gewiß ein So
einianer, wie ſein Bruder. Durch ihr Unterſchei—
dendes wird die Tracht des Predigers was beſonders,
und daher kommt wohl wieiter eine gewiſſe conerete
Jdee, daß der Prediger ſchon durch ſie ein beſondrer
Mann werde, und ein jeder will gern was beſonders

haben, und ſo iſt denn der ganze Prediger fertig.
Was die bloße Kleidung thut, ſieht man ſchon an dem
Candidaten, der ſich nicht ſchlecht unſteht, wenn er

ſein ſchwarzes Kleid zum erſten male an hat, obes
auch alle Leute ſehen, und ihn auch ſchone grußen, und

ſich inehr auf daſſelbe zu gute thut, als der neue Stu—
dent auf ſeinen Degen. Was bey dem Candidaten

das ſchwarze Kleid iſt, das iſt bey dem Pfarr gemei
niglich das Ueberſchlagelchen. Die Herriichkeit der
Tochter des Konigs muß inwendig ſeyn. Pſalm
45, 1.

Die Grundlage unſrer Entſchließung muß in uns
ſelbſt befindlich, ſie muß ein innerer Grund ſeyn, und
den nenne ich Trieb. Es gehoren zu dem Predi—
ger beſondre Gaben, dieſe ſind die Anlage ſeines Gei—

ſtes, er ſoll dienen mit der Gabe, die er empfan—
gen hat, und ſie muſſen als gute Gaben eben von da—

her ſehn, wo alle guie und alle volllommene Gabe her

B kommt,
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kommt, und hiermit bekomme ich noch mehr Beſtim
mung, namlich dieſer Trieb muß ein hoherer ſeyn, und
er iſt der innere und hohere Beruf des Predigers, und

etwas Gleichartiges von dem ehemaligen unmittelba—
ren Berufe der Propheten und Apoſtel. Eben dieſer
muß eigentlich gemeynt ſeyn, wenn man noch immer
von einem unmittelbaren Berufe redet, und wenn man
ſagt, man wolle unmittelbar berufen ſenn. Ein Mann,
der geſucht ſeyn will, muß in Wahrheit mehr Einſichten
haben, als derjenige gemeiniglich hat, der darauf wartet,

und von dem unmittelbaren Berufe noch keinen Begriff
hat. Dieſer iſt weiter nichts, als eine innere und ho
here Anweiſung zum Mittelbaren, und ein dringendes
Geſuhl unſrer Fahigkeit, die uns berechtigt, dieſen zu

ſuchen. Und wurde man auch nur noch das geringſte
Bedenken darinne finden, wenn man wußte, daß man
hiermit weiter nichts thut, als daß man andern ſeine
Gaben zum Dienſte Gottes und zum allgemeinen Be
ſten anbietet? Kurz, die Lauterkeit unſrer Abſichten,
die Gute unſrer Einſichten, und der Trieb, ſind alle—
mal innerlicher und hoherer Beruf. Jener bewies
aus dem Berufe des Predigers, daß es Geſpenſter ge
ben muſſe; Sacerdos vocari debet, ſagte er, er
ſoll nicht ohne einen hohern Ruf ein Amt ſuchen, unb
ſo muß er doch was horen. Man ſollte wohl Be—
ruf und Berufung mehr unterſcheiden, vielleicht fiel
ſchon damit viel Mißverſtand weg. Ein Dorſpfarr,
der nun gewiß nach ſeiner Meynung alle ubrigen in
Sack ſteckte, wurde translocirt, und der ganze Grund
ſeiner Translocation war, daß ihm die Hunde des Edel
manns das Kleid zerriſſen, welches denn Edelmange

nahe



v

und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 19

nahe gieng. Das hielt er nun fur eine wahre voca—-
tionem diuinam. Was nun die Vorſehung, ſagte
er, fur Mittel und Wege hat! Hatten mir nicht die
Hunde das Kleid zerriſſen, ſo ware ich wohl in mti—
nem Leben nicht weiter gekommen. Wenn mich doch
nun auch die Hunde bey dem Superintendenten anfie—
len, wenn ich mich zum Examine melde, daß er auch
Mitleiben mit mir hatte.

Wen nun Gott mit dieſem Triebe begabt hat, bey
dem ſuche ich auch die ubrigen Amtsgaben, die dieſer
Trieb, ich will nicht ſagen, vorausſetzt, ſondern nur
allemal bey ſich hat, und die vielmehr in einer eyiſten—
zialen Verbindung mit demſelben ſtehen. Jch ſage,
mit dem Triebe, und nicht mit dem Prediger“ Gut
ware es. Aber ſo kann man denn nicht ſo ſchlußen:
Wer ein Prediger iſt, der hat auch die nothigen Amts—
gaben; ſonhern ſo: Wer die nothigen Amtsgaben hat,

der iſt ein formaler Prediger. Und aus dem allen
folgt, der Prediger muß gebohren werden. Er
iſt es durch beſondre Gaben, ben denen er alſo weiter
nichts thun kanu, als daß er an ihrer Ausbildung ar—
beitet. Gemeiniglich iſt alles, was der Prediger hat,
Wiſſenſchaft, und bey den wenigſten muß man Geunie
und Geiſt ſuchen. Wie Cicero von jenem Reduer
ſagt: Quidquid habet, habet ex diſciplina
Nur mit der kleinen Veranderung: ex com—
pendio.

Jch weis wahl, daß man hier immer Begriffe
fur einander ſetzt, die man vielmehr aus einander ſe—

tzen ſollt. Vor allen Dingen will der Begriff der

B 2 Amts—
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Amtsgaben in Richtigkeit gebracht ſeyn, die man end
lich einmal aufhoren ſollte, von den Naturgaben und
Heiligungsgaben zu unterſcheiden. So macht man
denn drey Arten von Gaben aus einer, von der die
ubrigen beyden nur Modificationen ſind. Die
Heiligungsgaben ſind niemals, und alſo auch bey
dem Prediger, andre, als die durch die Gnade gehei
ligten Naturgaben, und durch den Umſtaud ihres
eignen Geſchicks zum Predigtamte werden ſie Amtsga—

ben Aljſo kommt alles auf Naturgaben an,
und ich ſage deswegen: der Prediger muß gebohren
werden.

Die gehorige Quantitat der Naturgaben macht
den Prediger zu einem geiſtreichen Manne, die
geheiligten Naturgaben machen ihn zum Geiſtlichen,
die erlernten Wiſſenſchaften zum lehrreichen Manne.

Der Name des Geiſtlichen iſt allerdings eben ſo
verfalſcht, wie der Name der Cleriſey: die Arroganz
hat es aufgebracht, daß man eine beſondre kirchliche

Bedeutung dieſer Worter einfuhrte, und z. E. ele-
rum eccleſiam und clerum eccleſiae unterſchied.
Nach der bibliſchen gehort auch das Volt zur Cleriſey,

und rPetr. 5, 3. ſteht im Griechiſchen Cleriſey
wo Luther Volk uberſetzt Eben ſo nun iſt der Name
des Geiſtlichen im bibliſchen Sinne von einer weitern
Bedeutung, und keine Benennung eines beſondern

Standes. Die Schriſt ſetzt den geiſtlichen dem natur—
lichen Menſchen entgegen, 1Cor. 2, 14. 18. Daß

es
3) Kut. Tær aν
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es der Prediger mit dem Vortrage der geiſtlichen Wahr—
heiten zu thun hat, dadurch nimmt nur die Nothwen—
digkeit zu einem hohern Grade zu, daß er ein Mann
ſey, der Salbung hat, der die Naturgaben nicht bloß
aus der erſten Hand hat, kein bloß naturlicher Menſch,
der nicht vernimmt, was des Geiſtes Gottes iſt, der
den Geiſt Gottes nicht verſteht, und ſich keinen Be—
griff von den Geheimniſſen des Reichs Gottes machen
kann; ſondern ein Mann, deſſen Naturgaben die Gna—
de bearbeitet, und durch die Wiedergeburt zu hohern
Einſichten fahig gemacht hat. Hierdurch wird er ein
wahrer Geiſtlicher, der alles richten kann, und dem
nicht durch Eingebung, ſondern durch Erleuchtung, gege—

ben iſt, zu wiſſen die Geheimniſſe des Reichs Gottes, zu
deren Erkenntniß eine geheiligte Beurtheilungskraft

gehort. Und eben das meynt der Apoſtel, wenn er
ſagt: Es will geiſtlich gerichtet ſeyn.

Was ich aber davon ſagte, daß die Naturgaben
des Predigers bloß durch gewiffe Umſtande Amtsga—
ben werden, das bitte ich, ſich ſo vorzuſtellen. Eine
und eben dieſelbe Seelen: und Verſtandskraft kann un
ter mehrern und verſchiedenen Determinationen vorkom—
men. Alile Menſchen haben ein Geſicht, aber nicht

einerley Geſicht. Jedes hat was Eignes und Jndivi—
duelles, und es wurde keine ſchlechte Confuſion werden,

wenn nicht jedes ſein Unterſcheidendes hatte. Eben ſo
wurde der Brodneid noch viel ausgelaſſener ſeyn, wenn
nicht die Krafte der Seele mit verſchiedenen Determi—

nationen und perſonlichen Unterſchieden da waren. Alle
wurden zu einem Berufe zuſammentreten, und ſich
weniger in die verſchiedenen Berufsgeſchaffte theilen.

B 3 Anſtatt
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Anſtatt daß wir einander die Hande biethen ſollen, ſo
wurden aus dem einformigen Geſchicke nur Eingriffe
entſtehen, und alle wurden weniger nothig ſeyn, weil
jeder fur ſeine Perſon entbehrlich ware. Der Apo—
ſtel ſagt daher 1Cor. i2, 5. wie es mancherley Aemter
giebt, (es ſind mancherley Aemter, eigentlich ver—

ſchiedene Dienſte) ſo giebt es auch verſchiedene Ga—
ben (und es ſind mancherley Gaben). Hier ſind
wortlich die Amtsgaben, die man gemeiniglich eben

ſo wenig ſieht, als hat.
Das Amt des Predigers will daher auch ſeinen eig.

nen Mann, und die eignen Gaben, durch die er es
wird, heißen ſeine Amtsgaben, und ſie ſind eben die
Kennzeichen ſeiner heiligen Beſtimmüng. Derglei—
chen ſind unter andern die Gabe des Mundwerks,
das Prediger- Gedachtniß, u. ſ. w.

Jch will doch jetzo zur Erlauterung nur von die
ſen beyden Talenten was ſagen, die gemeine Sache
mit einander machen, und in der genaueſten Verbin
dung ſtehen.

Vom Mundwerke des Predigers.
Beſſer wußte ich, in Abſicht auf den Prediger,

die Amtsgabe nicht zu nennen, die Jeſus Chriſtus ſei—
nen Jungern geben wollte, und die er Mund nennt H,

oder

4) Lronæ, vergl. 2 Moſ. 4, 16. uros esen os Sona, vtere
eo interprete. Rach der Beſchreibung, die Cicero von
der Beredſamkeit macht, eſt copioſe loquens ſopientia,
wurde ich das roun und eegua zuſammen, in den Wor

ten
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oder die Gabe des Mundwerks 5). Sie gehort zu
dem Vortrage, den Paulus (1 Cor. 12, 8. 9.) das
Wort oder reden nennt und ausdrucklich unter die
Amts- und Gnadengaben zahlet. Einem andern,
ſagt er, wird gegeben zu reden 7). Daß es nur
noch bey den Apoſteln zugleich die Mittheilung deſſen
durch Eingebung iſt, was ſie reden ſollten 8).

Der Prediger ſoll nicht nur ein lehrreicher Mann
ſeyn der das Seinige verſteht und gelernt hat,
und alſo bibelveſt iſt ſondern auch ein Mann, der
das, was er gelernt hat, von ſich geben kann, und die

Gabe des Vortrags hat, oder ein beſondenes Donum
didacticum beſitzt in)j. Wegen dieſer Gabe des
Mundwerks war eben ein Moſes ſo beſorgt: es gieng
ihm, wie wir ſagen, nicht vom Maule, denn ich wuß—
te nicht beſſer, als mit dieſer gemeinen Redensart das

auszudrucken, was Luther uberſetzt: Jch bin von je

B 4 her
ten des Heilandes, Beredſamkeit ſeyn laſſen, wenn
ich ſie bey den Apoſteln mehr fande, als den attiſchen
Dialekt.

5) Abeu rοαον doëu ν oα.
6) Aovor.
7) Aneroj aoyee coans, vergl. Lut. 21, 25. wo Jeſus eben

geſagt hatte, doeo onn roſeæ uog cocuæn- kurz, aoyor oo.

Ou.
8) Das will eben beſonders die cooua ſagen.
9) Auvaros  ru didæcuænus, Tit. 1, 9.

10) Auræroc r ræuic ya αrr au vνο dαννο rο
didæcuαον, 2 Sim. 3, 16.

11) Adanrune, 1 Tim. 3, 2. 2 Tim. 2, 24.

7
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her nicht beredt geweſen. Jch habe eine ſchwere
Sprache und eine ſchwere Zunge. 2 B Moſ. 4, 10.
Und er war alſo ganz andrer Meyuung, als diejeni—
gen, welche dieſe Gabe ſur eine ganz entbehrliche Sa—
che halten. Er hielt ſich bloß deswegen, weil ihm
dieſe fehlte, fur ganz ungeſchickt, ein Hofprediger

zu ſeyn. Mein Herr, ſagt er, ſende, welchen du
willſt 2) 0

Schon die Worter, Eloquenz, Beredſamkeit, und

andere dergleichen, ſagen es, wie ich meynen ſoll-
te, mehr als zu deutlich, daß das Mundwerk eine we
ſentliche Eigepſchaft des Predigers, und die Gabe deſ
ſelben, worunter ich jetzo alles begreiſe, was zum
mundlichen Vortrage gehort, eine dem Prediger be—
ſonders nothige, und eine Amtsgabe ſey. Ohne die—
ſelbe kann uamoglich der mundliche Vortrag tiefere
Eindrucke machen, als das Leſen, und der Zuhorer iſt
nicht zu verdenken, wenn er lieber zu Hauſe bleibt,
und eine Poſtille hernimmt, als einen Prediger hort,

der nicht gern das Maul aufthut.

Ausfuhrlich werde ich davon an ſeinem Orte und

ein ander mal reden. Hier will ich nur noch erinnern,
daß beſoaders das zum Mundwerke gehort, war Cicero
Flumen orationis und verborum, und fluere ex
lingua nennt, das Fließende. Es muß eine Welle
die andere treiben. Damit giebt der Prediger ſchon
zu erkennen, daß er lehrreich fur ſeine Perſon ſey

Das
12) Beſſer nach der griechiſchen Ueberſetzung: Sende ei

nen andern, der ſich beſſer dazu ſchickt.
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Das Geſuhl wird nichts einbußen, denn wir konnen
dabey noch immer mit vollem Nachdrucke reden, und

der Nachdruck macht eigentlich den Eindruck. Und
dieſe Geſchwindigkeit will auch allerdings, wie alles
andre, Abwechslung in Anſehung des Orts und der
Quantitat haben, in Anſehung welcher ſie, wenn ſie
ihren hochſten Grad erreicht hat, Jmpetus, aber nicht
Tumult ſeyn muß. So wurde ſie z. E. ein Fehler in
Anſehung des Orts ſcyn, wenn der Prediger bittet,
oder ermahnet tune tene, tene, retine vocem.
Aber wenn er lehrt oder ſtraft', da iſt ſie ſchlechterdings

nothig. Wenn er lehrt, ſo wird durch dieſelbe auch
ſein Vortrag lehrreich, und wenn er ſtraſft, ſo wird
er daturch eifrig. Und das Geſuhl des Zuhorers be—

ruht ja auf dem Pathos des Redners, das ſchlechter—

dings Geſchwindigkeit haben will. Wenn wird der
Seeſfahrer am eiftigſten beten? Ohnſtreitig, wenn er in

voller Gemuthsbewegung iſt. Aber das iſt er im
Sturme. Wenn ſind die meiſten mehr geruhrt, als
wenn es donnert. Auch dem Gedachtniſſe des Zu—
borers iſt ſie nichts weniger als nachtheilig, das, wie
man glauben ſollte, in der Geſchwindigkeit nicht alles
merken, und nicht nachkommen kann. Denn einmal
ſage ich, viel weniger kann es bey einem langſamen
Vortrage behalten, wo die Folgeſatze zu ſpate nachkom—

men, und die Vorderſatze ſind unterdeſſen ſchon lange
zum andern Ohre hinaus. Zweytens hangt das
Merken des Gedachtniſſes lediglich von der Aufmerk—
ſamkeit ab, und bey dem Prediger werden alſo die Zu—

horer das meiſte merken, der die Kunſt verſteht, die—
ſelben in einer ſteten Aufmerkſamkeit zu erhalten.

B 5 Drittens:
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Drittens: durch die Geſchwindigkeit des Ausdrucks
ziehen wir unſere Gedanken mehr zuſammen, und con—

centriren ſie mehr, da ſie hingegen die langſame Spra
che ausdehnt, und von einem Prediger, der dieſe
Sprache redet, kann man ſagen, wie Cicero vom
Demoſthenes: non implet aures meas. Die Con
centration aber giebt ihnen allemal mehr Starke. Viele

Kugeln, die einzeln und getheilt ankommen, thun die
Wirkung lange nicht, die ſie thun, ſobald ſir. in einem
Punkte zuſammen eintreffen, wo ſie durchbohreu und.

ſpalten. Und auch ſchon nach den phyſikaliſchen Geſe—
tzen der Bewegung, nach welchen eine Kraft, die ge-

ſchwinder wirkt, allemal ſtarker wirkt, hat die Ge
ſchwindigkeit des Vortrags eine beſondre Gewalt, und
einen großen Antheil an den Gemuthsbewegungen.
Viertens gehort die Geſchwindigkeit der Sprache zur
Lebhaftigkeit des Predigers, die dem Prediger ſo no
thig iſt, der das Wort Gottes predigt, das lebendig
iſt, und die den Zuhorer belebt „anſtatt, daß die

Langſamkeit der Sprache einſchlafertt. Er ſieht im—
mer neues Land, und dieſe Abwechslung vergnugt. Er
will nichts verſehen, und giebt nunmehro Achtung.
Wiewohl es kommt auch bey dieſer Geſchwindigkeit al-
lerdings viel auf gewiſſe beſondre Umſtande an, und
ich will jetzo nichts weiter von dem Umſtande der Sa—

che ſagen, von der der Prediger jedesmal redet. Wenn
dieſe Erhabenes iſt, ſo muß allerdings auch Majeſtat
in ſeinem Gange ſeyn; und ſo muß z. E. der Predi
ger mit ſeiner ganzen Sprache an ſich halten, wenn er
von der Himmelfarth Jeſu redet, und wenn er ſagt:

Du biſt in die Hohe gefahren Es ver
langt
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langt dieſes ſchon das Erhabene der Sache. Aber
auch hier die Geſchichte, und es wurde hier die Ge—
ſchwindigkeit der Sprache etwas ganz Widerſinniges
ſeyn, und aus der Aſcenſion ein Raptus werden. Er
wurde Jeſum gen Himmel fliegen lafſen, anſtatt daß

er gen Himmel gefahren iſt doch wie geſagt,
ich will jetzo nichts von der Sache, ſondern ich will nur

von der Perſon des Predigers was ſagen. Es kommt
aberaus viel dabey auf ſeine Jahre an. Der Greis
hat nicht mehr die Lebhaftigkeit des jugendlichen Feuers;

gehort nun, wie ich vorhin erinnerte, die Geſchwin—
digkeit der Sprache zur Lebhaftigkeit des Predigers,

ſo ſteht ſie dem Prediger im Alter nicht mehr in dem
Grade an, in welchem ſie ihm in der Jugend anſtan—
dig war. Auch ſogar die Quantitat und der Durch
ſchnitt ſeines Korpers hat gar viel dabey zu ſagen. So

ſchwer einem ſtarken Korper naturlicher Weiſe die Be—
wegung wird, eben ſo ſchwer werden einer corpulenten

Seele, ich meyne einen Prediger, der viel Korper
hat, die korperlichen Actionen. Wenn daher ein ſtark.
korprichter Prediger geſchwind reden wollte, ſo wurde
etwas Widernaturliches dabey ſeyn, und er wurde es
eben ſo wenig ausdauern, als wenn er geſchwind lau—
fen ſollte. Aber im Gegentheile wurde das bey einem

ſchwachkorprichten Prediger eine ſcheinbare Tragheit,
oder wenigſtens ein affectirtes Weſen ſeyn, wenn er im
Ausdruck eben den Schritt von jenem annehmen woll—

te. Dadurch nun, daß ein jeder naturlich bleibt, wird
auch jeder in ſeiner Art gefallen, und die langſame
Sprache iſt nicht ſogleich ein Fehler, wenn ſie nur ih—

ren Grund in der Perſon des Predigers, und in ſeiner

Natur
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Natur hat. Sie muß nur keine ſchleichende ſeyn.
Auch der langſam geht, muß die Beine aufheben.
Jch will ſagen, auch bey einer langſamen Sprache
muß der Prediger das Maul aufthun, und durch den
ſteigenden und fallenden Ausdruck die trage Monoto

nie vermeiden, und den Worten Nachdruck und Le—
benskraft geben. S. Tonfugung.

Jedoch ich will hiervon nur vorlaufig mein Gut.
achten geſagt haben. Und da dieſe ganze Materie ſo
ſehr von dem Temperamente eines jeden unſerer Zu—

horer abhangig iſt, ſo vermuthe ich auf keiner Stelle
mehr Widerſpruch. Jch will es nur gerade heraus ſa
gen, daß dieſe Geſchwindigkeit im Vortrage meine Sa—
che iſt: aber ich laſſe mich auch auf eine Wette ein,
daß meine Zuhorer, beſonders die mich gewohnt ſind,

aus jeder meiner Predigten mehr, als aus der lang.
ſamſten, merken ſollen. Laſſet uns nur die Wahrheiten
deutlich vortragen, und gehörig aus einander ſetzen.
Uaſſet ſie uns nur ordentlich, und in ihrer Verbindung,

mit einem Worte, nur faßlich vortragen, dann bleibt
uns auch gewiß der lehrbegierige Chriſt aufmerkſam.
Dieſer will immer weiter, und ſchon das unruhige
plus ultra macht, daß jeder Aufenthalt ſeine Auf—
merkſamkeit ſchwacht Der langſame Vortrag,
der kein Mundwerk hat, laßt ihm Zeit, ſich mit ſei—
nen Gedanken immer von uns zu entfernen, und mit
denſelben ſpatzieren zu gehen. Es befinden ſich in ei—
nem langſamen Vortrage zu viele leere Raume, die

fur den Zuhorer Ruheplatze ſind, wo er mit unterge—

ſtutzten Armen allmahlig einſchlummert. Und verden

ket
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ket es ihm nicht! Denn was wurden wir thun, wenn
wir einem ſolchen Prediger zuhoren ſollten?

Vonm Prediger-Gedachtniſſe.

Der gemeine Mann ſchatzt den ganzen Werth des
Predigers nach ſeinem Gedachtniſſe. Und er hat nicht

ganz unrecht. Es bleibt allemal eine Hauptkraſt des
Verſtandes. Tantum ſcimus, quantum memo-
ria tenemus. Und ſo konnte ſich denn mancher Pre—
diger, der nicht viel weis, damit entſchuldigen, daß
es ihm am Prediger-Gedachtniſſe fehle. Aber ſo hat—
te der Herr kein Prediger werden ſollen. Der ge—
meine Mann treibt es nur allerdings zu weit, und bis
zum Vorurtheile. Ein gewiſſer Pſarr las anfanglich

alle ſeine Predigten. Nach einiger Zeit horte er auf
zu leſen. Alle Bauern weinten die bitterſten Thra—

men, und ſagten: Nun werden wir ihn wehl am lang—
ſten gehabt haben.

Jſt denn nun aber das ſogenannte Prediger-Ge—
dachtniß etwan ein anders, als andre Leute haben?
Und was iſt denn ſein Eignes? Etwan daß es ausge—

ſchriebene Predigten ohne Anſtoß herſagen kann? Ja
das ohne Anſtoß iſt eine von den Modificationen, die

dazu gehoren. Jeder Anſtoß des Redners iſt dem Zu—
horer anſtoßig: aber das ubrige ausgeſchriebene
oder zuſammengeſchriebene Predigten, iſt nicht ein Re
quiſitum des Prediger-Gedachtniſſes, ſondern nur des

Nothfalls bey denen, die nicht Prediger ſeyn ſollten.
Ein Adlicher lobte mir ſeinen Pfarr, und wunſchte,

daß er welche von ſeinen Predigten drucken ließe. Er

bath
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bath mich, daß ich ihn ſelbſt einmal horen mochte. Es
geſchah. Nun wie geſiel ſie denn die Predigt? Gna
diger Herr, ſagte ich, ſie durfen nicht wunſchen, daß
er Predigten drucken laſſen ſoll, ſeine Predigten ſind

ſchon alle gedruckt.

Man ſetzt den Unterſcheidungspunkt des Prediger-
Gedachtniſſes gemeiniglich in der Receptivitat, nam—

lich in der Fertigkeit, geſchwind zu faſſen, die ich in
meiner Logik die leichte Elaſticitat nenne, wenigſtens
mit nichts Gleichartigerm zu vergleichen weis. Und
es hat viel Wahrſcheinlichkeit wegen der Geſchwindig—
keit, in der oft der Prediger auftreten muß. Aber
ſo kommt es denn allemal darauf, hinaus, daß zu
einem Prediger genug ſey, daß er prebdigen kann.
Denn da das Gedachtniß, das geſchwind merkt, ge—
meiniglich den Fehler hat, daß es auch eben ſo ge—
ſchwind wieder vergißt, ſo wird er bald ſein Bischen
Ebraiſch und Griechiſch im Amte vergeſſen, weun er
welches gelernt hat. Es iſt meines Erachtens gar
keine Geſchwindigkeit zu merken nothig. Der Predi-
ger denke nur ſelbſt, wenn er concipirt, und laſſe ſich
nicht die um ſich herum gelegten Poſtillen helfen, an
denen man es ihm acht Tage vorher anſieht, daß er
predigen wird. Werden das, was er ſagen will,
ſeine eignen Gedanken ſeyn, ſo braucht er ſie nicht erſt
jetzo zu merken, da er ſie ſchon ehedem gemerkt hat,

und da ſie ſeine ſind.

Aus eben dem Grunde nun iſt auch nicht etwan ein

beſondrer Grad der Reminiſcenz nothig. Hat er nur,
da er dachte, gefuhlt, ſo werden ſchon, vermoge des
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Gefuhls, das unſern Gedanken, ſo wie dem ganzen
Aeußerlichen, das Leben und Starke giebt, auch ſeine

concipirten Gedanken jetzt bey ihm ſo lebendig ſeyn,
daß eine die andre wieder erweckt. Und da es gemei—

niglich ſeine letzten Gedanken ſind, mit denen er ſich
beſchafftigte, ſo ſind ſie auch ſchon deswegen ihm noch

immer die gegenwartigſten, und ſie werden ihm alle—
mal zuerſt wieder auf der Canzel einfallen. Daher
ich auch nicht rathe, vorher, ehe man die Canzel be—
ſteigt, etwan in der Sacriſtey ſein Conrept nur hin
und wieder durchzuleſen, ſondern lieber curſorie ganz,

und zwar lieber durchzudenken, und bey den Stellen,
wo das Gedachtniß haſitirt, nur eine Randgloſſe durch
ein Zeichen zu inachen, weil das die Regel iſt, nach
welcher die Erinnerungskraft wirkt, daß ſie uns bey ei—

ner Jdee, und alſo auch bey der Jdee des Zeichens,
die dabey befindliche und gedachte wieder giebt. Me—
lanchthon nennt dieſes Gedachtniß, das wir das
Eocale nennen, memoriam ſenſitiuam, und die ſo
genannte iuclicialem die intellectiuam, und ſagt:
Senſitiua excitat intellectiuam. Das iſts, was
ich meyne Wir dvurfen nur ordentlich, und die
Wahrheiten in ihrer gehorigen Verbindung gedacht ha

ben, in der ſie mit einander ſtehen, ſo excitirt auch
immer eine wieder die andre. Noch ein andres gu—
tes Mittel zur Reminiſcenz iſt, daß der Prediger nicht
per interualla ſtudire gleich mit dem Mon—

tage anfange, und immer ſein Concept wieder
den Handen lege, und was anders dazwiſchen treibe.
Unterdeſſen entfernen ſich ſeine concipirten Gedan—

ken wieder, und er muß ſie erſt wieder

neuem
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neuem erwecken. Er arbeite ſeine Predigt, ohne
abzuſetzen, aus.

Und ſo bleibt denn nichts weiter ubrig, was zum
Prediger: Gedachtniſſe beſonders gehorte, als die Agi

litat. Und zwar zuerſt die bey der Recitation. Hier
haben wir keine Zeit, uns zu beſinnen, und der Zuho
rer wartet nicht auf uns. Es ſoll uns vom Maule ge.
hen, unſer Vortrag ſoll fließend ſeyn, ein Gedanke
ſoll den andern verfolgen, aber ſo gehort denn auch ein
williges Gedachtniß dazu, das keinen Gedanken auf—

halt. Jch kann zwar von keiner Kunſt was horen,
durch die man dem Gedachtniſſe helfen will, aber es
giebt doch gewiſſe naturliche Mittel, durch die man
ihm ſeine Arbeit in dieſem Falle merklich erleichtern
kann. Zu dieſer Agilitat auf der Canzel halte ich für
die dienlichſten Mittel:

daß der Prediger ausgeſchlafen hab;
daß er mit Speiſe und Trank den Korper nicht

belaſtige, weil dieſer ſonſt durch ſeine Druckkraft

der ganzen Subſtanz der Seele ihre Thatigkeit
ſchwer macht, und folglich auch dem Gedachtniſſe

ſeine Wirkſamkeit.
daß er wenig Concept habe. Die Gedanken

liegen ſodann nicht ſo weit von einander, er darf
ſich auf der Canzel ſodann nicht lange nach ihnen
umſehen, ſondern ſie ſind alle um ihn herum ver-
ſammelt, welches naturlicher Weiſe die Geſchwin

digkeit im Denken dem Gedachtniſſebey der Re
citation gar ſehr erleichtern muß.

 C
Zweytens,
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Zweytens, die bey der Ausarbeitung und Vorberei—

tung zu-ſeiner Predigt. Biy derſelben muß das Ge—
dachtniß dem Prediger ſeine Materialien, ich meyne,
die Wahrheiten, die er itzo braucht, mit einer gehorigen
Geſchwindigkeit liefern, zu dieſer verlange ich alſo nicht

ſowohl Receptlvitat, als Agilitaft. Dieſe aber ſetzt
ſchlechterdings jene voraus, und zwar beyde Arten der
ſelben, nicht nur die, welche geſchwind, ſondern auch
lange behalt. Die facilem oder mollem, und tena-
cem Jene braucht der Prediger mehr als Predlger
und im Amte, denn ſeine Predigt mag er immerhin
nach einer Stunde wieder vergeſſen, wenn er ſie nur in
einer Stunde faſſen kann. Dieſe mehr als Student
und Candidat. Er muß ſeine erlernten Wahrheiten,
die ſeine Materialien ſind, nicht wieder vergeſſen. Gar
viel wird dazu behtragen, wenn er auf Univerſitaten in
den Collegiis nicht blos nachgeſchrieben, ſondern nachge—

dacht hat. Durch das Nachdenken wird der Gedanke
unſer, und damit ein bleibender Gedanke, und ein Gedan
ke von Dauer. Die nachgeſchriebenen Gedanken ſind
von denen, die wir durchs Nachdenken behalten haben,
unterſchieden, wie Repoſitorium und Depoſitum.

Daurchs Nachdenken lernen wir die Sache verſtehen, und

lernen ſie alſo mit Verſtande, und was wir mit Ver—
ſtande gelernt haben, vergeſſen wir nicht leicht wieder.

Ein zweytes Mittel iſt, daß der Student die Wahr
heiten in ihrer gehorigen Verbindung lernt, und ordent—
lich ſtudirt, ſo wird ihm auch bey der einen die andre
wieder einfallen. Wenn er ordentlich ſtudirt, ſo weiſt er
ſogleich jeder Wahrheit im Verſtande ihren gehorigen

C Ort
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Ort an, und weis ihn alsdarn, wenn er ihn braucht,

wieder zu finden. Und ſo kommt die, Receptivitat ſchon
der Agilitat zu Hulfe. Das ſind die beyden Mittel, die!
Eraſmus vorſchlaägt. Er ſagt: Optima memoriae
ars eſt, penitus intelligere et intellecta in or-
dinem redigere.

Zur Agilitat des Gedachtniſſes uberhaupt gehort
ein choleriſches Temperament, und ſo iſt es denn auch in“

dieſer Abſicht fur den Prediger das beſte. Das ſangui
niſche faßt zwar geſchwind, aber es denkt nicht geſchwind,

ſondern flatterhaft, und alſo nicht ordentlich. Das me
lancholiſche braucht zu allen Bedenkzeit, und ſeine Gute
iſt, daß es langer, wenn gleich nicht ſo leicht behalt.

Das phlegmatiſche mit dem nehme ich mir nicht die

Muhe.

u.
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II.

Der Beodyfall.
Cum floruiſſet adoleſceens minor haberi eſt eaeptus poſtea

Quint. IX, 4.

ſFrr iſt eines von unſern Accidenzen. Um ihn
 musß es uns alſo auch nicht zu thun ſeyn; er

inuß niemals Trieb, und der Gegenſtand unſrer Beſtre—

bungen werden, weil unſre Belohnungen alle vielmehr
eine Exiſtenzial-als Cauſalfolge, und niemals unſer vor—
geſetzter Endzweck ſeyn ſollen. Dieſe insgeſammt geho—

ren zu dem Uebrigen und Zufalligen; und wir
muſſen uns ja eben das ſelbſt zum Geſetze machen, was

wir ſo oft unſern Zuhorern ſagen: Trachtet am erſten
nach dem Reiche Gottes, und nach ſeiner Gerech—
tigkeit, ſo wird euch das ubrige alles zufallen.
Aber eben deswegen, weil er zu unſern Accidenzen gehort,
um die es doch gleichwohl ſo vielen zu thun iſt, ſo iſt er
eben kein großetz Guutk: denn er wird beneidet. Er iſt
blos noch ein Gluck, inſofern er uns beruhigt.

Jhn zu erhalten, iſt nicht ſchwer, aber deſto ſchwerer
iſt es, ihn zu, behalten. Der erſte Zulauf iſt mehr

ein Auflauf. Man halt uns fur eine neue Erſchel.

nung, man will uns nicht ſowohl horen, als nur ſehen,
und die wahre Abſicht der meiſten iſt, nicht ſowohl Zuho

rer als Zuſchauer zu ſeon. Marcus ſagt vom Johan—
nes: Es gieng zu ihm hinaus das ganze judiſche
kand. (1, 5.) Und Jeſus iagt, zum Theil in der Ab

C a ſicht,
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ſicht, ihn zu ſeben: Was ſeyd ihr hinausgegangen zu
ſehen? Wolltet ihr einen Propheten ſehen? Wenn
man ven Prediger funfzehen mal geſehen hat, ſo geht
es ihm gemeiniglich, wie dem ſchonſten Schauſpitle in
Londen, das zum ſechzehenden male kein Menſch mehr
ſehen mag.

Jhr habt noch nicht den erſten Schritt gethan, mit

dem ihr dem Applauſe auch den erſten Stoß gebet;
ihr habt noch nicht geheyrathet. Nunmehro halten
euch alle die fur einen Betruger, die ſich betrogen haben.
Denn alle glauben Betruger, aber wenige einen Selbſt-
betrug, und niemand will ſich betrogen haben, ſondern

alle wollen betrogen ſehn. Nunmehro fangt man an,

ubel von euch zu ſprechen, und allen denen gefallet ihr
nun nicht mehr, die euch vorher zu gefallen giengen.
Alle Menſchen haben ihre Feinde, eure Frau alſo gewiß
auch, und dieſe werden nunmehto auch die eurigen. Auch
jede Familie hat die ihrigen, und in dieſe werdet ihr

nunmehro mit verwickelt. Jn dieſer Betrachtung woll-
te ich dem Prediger vielmehr den guten Rath geben, kei—
ne Frau aus dem Orte zu nehmen. Er kann doch nur
eine nehmen, und indem er es einer Familie recht macht,

ſo beleidigt er jzehn andre. Und das iſt einer von den
Zufallen, durch den die gute Meynung, die vorher alle

von euch hatten, ſchon vieles verliehrt Eure Frau
macht es auch gemeiniglich ſelbſt darnach, und ſie muß

ein rechtes Adiaphoron ſeyn, wenn ihr nicht durch ſie
von der Liebe eurer Gemeine verlieren ſollet.

Eine andre Urſache, durch die der Beyfall des guten

Predigers leidet, iſt ſchon die mehrere Bekanntſchaft, in

die
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die er mit dem Orte ſelnes Amts mit der Zeit kommi.
Nienals ſind unſre Schwachheiten offenherziger, als
beym vertraäuten Umgange, und indem andre mit uns
bekannter werden, ſo werden ſie auch mit unſern Schwach—

heiten bekannt. Und unſer Ungluck iſt, daß wir die ein

zigen ſind, die keine haben, die von keinen Fehlern
ubereilt werden, und auch in keinem Worte fehlen ſollen.
Daß man uns keine zutraut, iſt eben nicht vortheilhaft
fur uns. Jeber Fehltritt wird nunmehro das Geſpra

che der Stadt, und man erklart ihn nunmehro an
ders. Und man merkt es gewiß dem Umſtande der meh
rern Bekanntſchaft nicht an, was er alles zu ſagen hat.

Das, was noch uuter andern gefahrliches fur den Beyfall
des Predigers daraus erfolgt, iſt diefer. Jn eben dem
Grade, in welchem er ſeiner Gemeine bekannter wird,
wird ſie es auch ihm. Er hatte es im Anfange nicht
Ueſache zu eifern. Er konnte immer in dem ſanfteſten
Tone reden, und das iſt der Ton, den alle gern horen.
Er fangt nunmehro an, gewiſſe eigene Ungezogenheiten

ſeines Orts kennen zu lernen, und zeigt ſich einige mal
auf einer andern Seite; er gerath bisweilen in Eifer,
und nun wird es an Calumnianten nicht fehlen. Es

will niemand gemeynt ſeyn. Aber wer getroffen iſt, der
glaubt auch allemal, er ſey gemeynt: und nun geht es
an ein Schimpfen. Aber ſich daran kehren, das heißt
Ehre bey Menſchen ſuchen, und nicht bey Gott.

Die dritte Urſgche von der Decadanz des Beyfalls
iſt der Beyfall ſelbſt. Ja, ſo wunderlich es auch klingt!
Aber das geht ſo zu. Der gute Prediger hat bisweilen

mehr Selbſtliebe, als Selbſtgefuhl. Nunmehro bil«

C 3 det
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det er ſich ein, den erſten Beyfall zu verdienen, und
iſt weiter nicht bemuht, ihn zu verdlenen. Wir durfen
aber nur anfangen, den Beyfall fur ein Verdienſt zu
halten, ſo werden wir bald aufhoren, Manner von Ver
dienſten zu ſeyn. Und der Beyfall wird ailemal be—
neidet, und der Neid iſt allemal der gefahrlichſte Auf—

paſſer. Ubeber jedes aufgepaßtes Wort erhebt er ſogleich

ein Geſchrey; er laßt jedes Wort heißen, was es heißen
konnte, aber nicht, was es heißen ſollte, und der Predi—
ger, wenn er auch der gutherzigſte Mann iſt, braucht
nunmehro eine Goldwage. Es wurde einmal ein Pa
ter gefraget, wie es doch komme, daß ihn alle ſeine Her

ren Collegen ſo lieb hatten, und beſonders ſein Pater ſu
perior ſo zufrieden und einig mit ihm ware, ſo wie das
ganze Kloſter? Er antwortete auf gut lateiniſch: Nihil

didici, et ſino vadere, vt vadit. Noch ein ander
mal, und gemeiniglich hat der Prediger in Anſehung ſel
ner Erkenntniße zu wenig Ruckenhalt, und er 'predigt
ſich aus, anſtatt daß er durch das Predigen ſich in An
ſehung ſeiner erlernten Wiſſenſchaften und ſeiner Theorie

immer mehr ausarbeiten ſollte. Fur dieſen iſt es nicht
gut, wenn er lange an einem Orte iſt. Wer kann es
dem Zuhorer ubel nehmen, daß er eine Speiſe endlich
uberdrußig wird, die er zu oft eſſen muß?

IJch unterſcheide noch den beſtandigen und allgemei

nen Beyfall. Der erſtere hangt mehr von uns ab, und
den konnen wir haben, ſobald er gleich anfanglich ſeinen
zurrichenden Grund mehr in uns hatte. Wir durfen
uns nur in Anſehung unſrer Geſchicklichkeit gehorig veſte
geſetzt haben, und unſer Handwerk verſtehen. Dann

werden
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werden wir auch allemal den Beyfall der Verſtandigen
haben. Aber der allgemeine Beyfall gehort mehr unter
die Glucksfalle, beh denen uberaus viele Umſtande wun.
derbarer Weiſe von ungefahr zuſammen treffen muſſen,

und die alſo ſelten beyſammen ſind. Wir wurden zu
viel, und was unmogliches verlangen, wenn wir den
Beyfall aller haben wollten, und es iſt daher niemals
ein Gluck, auf das ſich ein Prediger, der die Kunſt zu
predigen verſteht, viel zu gute thun wird, wenn er, wie
bey Gaſt- und Probepredigten, beſonders einer Perſon

gefallen ſoll, die es jedoch zu ſeinem Gluck gemeiniglich

nicht verſteht. Jch will itzo davon nichts ſagen, daß
wir uberhaupt bey denen Gelegenheiten am wenigſten ge—

fallen, wenn wir wollen. Die Gnade, die das Beſte
bey unſern Arbeiten thun muß!, ſcheinet uns alsdann
mehr uns ſelbſt zu uberlaſſen, und will uns zu verſtehen
geben, daß es uns niemals um uns zu thun ſeyn ſoll;
ſondern ich will nur ſagen, es iſt ſchon ein Ungluck, daß
wir, wenn wir bey dergleichen Gelegenheiten beſonders
einer Perſon gefallen ſollen, uberaus einfach werden muſ—

ſen.,
Bey dem allgemeinen Beyfalle kommt nun allemal

dieſer Umſtand mit vor, daß zum Beyfalle aller der
beſondere und individuelle eines jeden gehort. Unſer
Auditorium iſt ein vielkopfigt Weſen, und einmal iſt es

nicht anders, ſo viel Kopfe, ſo viel Sinne. Es giebt
auſſerdem oft Privatabſichten und zufallige Verbindun

gen, in welchen wir mit gewiſſen Perſonen, oder dieſe
mit andern ſtehen, und die es nicht erlauben, daß ſie uns

ihren Beyfall geben konnen, oder außern durfen. Der
eine ſagt: Der Prediger iſt mein Beichtvater, und

C 4 es
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es will ſich doch nicht recht ſchicken Ein andrer: ich
bin mit ihm verwandt. Ein dritter: ich habe mit ihm
zu thun. Und ich will nur dabey erinnern, wir muſſen
das vom Beyſalle abrechnen, und das fur keinen anneh

men, wovon ſich dergleichen zufallige und blos außerli
che Urſachen einſehen oder vermuthen laſſen. Zur Be
ruhigung fur den Prediger iſt es allemal genug, wenn
er ſeiner Sachen gewiß iſt, und alſo verſichert, daß der
Schade.ihre iſt. Doch es giebt noch wichtigere Urſachen,

und unter andern folgende: Wir konnen es nicht ver
langen, daß alle unſern Geſchmack haben ſollen; aber

man ſollte auch nur ſo billig auf der andern Seite ſeyn,
und uns keinen buntſcheckigten Geſchmack zumuthen!?

Wirr haben alle vier Temperamente zu Zuhorern, und
haben doch fur unſre Perſon nur eins. Jedes Tempe
rament hat ſeinen Hofprediger. Fur das phlegmatiſche,
das ein wahrer Miſchmaſch, und von dem Unrathe der
ubrigen zuſammen geſetzt iſt, prediget es ſich am ſchwer.

ſten, und dieſem zu gefallen, iſt Kunſt, aber auch keine
große Ehre. Denn es verlangt Accord*). Aber zum
Gluck iſt es auch nach meiner Meynung das Tempera.

ment der Bettelleute: wenigſtens aller Mußigganger,
die nicht arbeiten wollen. Nun, und dieſerwegen darf
der Cymbel nicht herum getragen werden; denn dieſe hal
ten auch das Kirchengehen fur eine Arbeit, und daher
gehort es bey ihnen zu den Kleidern, die ſie nur alle ho—
he Feſte einmal anziehen. Mit dieſem bußen wir ubri

gens auch das wenigſte ein, denn es ſchlaft oder gahnet

beſtan
Man ſehe im zweyten Bande die Rubrik vom Tempe
ramente des Predigers.
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beſtandig. Das ſanguiniſche iſt das wetterwendiſche,
auf deſſen Beyfall ſich daher der Prediger ſo wenig ver—

laſſen kann, als auf das Wetter: bey demſelben wahret
alles eine Zeitlang. (Matth. 13, 21. vergl. Luc. 8, 13.)
Die Zuhorer von dieſem Temperamente lieben die Ver
anderung, und werden es dem Prediger machen, wie es

das Volk Jeſu machte, das ihn Montags mit Lorbeeren,
und den gleich darauf folgenden Freytag mit Dornen
kronte. Auch an dieſem Temperamente kann uns eben
nicht viel gelegen ſeyn, denn es ſitzt gemeiniglich in der
Kirche nicht ſtille, und ſtohrt durch ſein flatterhaftes We—

ſen die Andacht, ſo lange es nicht durch die Heiligung
ſittſam gemacht iſt. Es hat noch uber dieſes beſonders
den Fehler, daß es alles recht leicht gemacht haben will,

und es that Noth, daß der Kirchenlehrer ihm zu Gefalle
Kinderlehrer wurde. Nichts kann es weniger leiden,
als den Zuſammenhang, bey dem man kein Wort verho
ren darf, und der keinen plaudernden und gaffenden Zu—
horer vertragt. Jch lobe mir das choleriſche, welches
das ernſthafteſte iſt, und das melancholiſche: dieſes iſt das
ſittſamſte. Beyde ſind daher die gelehrigſten und auf—
merkſamſten. Freylich werden ſie nicht in einer Perſon
beyſammen ſeyn, aber ich will auch nur ſagen, ich wun
ſche mir Zuhorer von beyden, und in weichen eines von
beyden das herrſcheude Temperament iſt. Aber es ge—

hort auch das meiſte dazu, ihren Beyfall zu behaupten.
Gie wollen einen denkenden Mann, und Pathos haben.

Sie vergnugen ſich am meiſten an dogmatiſchen Predig—

ten, die allerdiügs der meiſten Prebiger ihre Sache nicht
ſind; das ſanguiniſche hingegen will vielmehr morali—

Cz ſche,J
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ſche, weil es mehr Empfinbungs- als Denkungskraft hat,
und daherſleichter fuhlt, als begreift.

Zu dem allgemeinen Beyfalle gehort noch, daß wir
nicht nur allen, ſondern auch allemal gefallen: und das
iſt noch weniger moglich. Schon wegen unſrer perſon
lichen Umſtande. Wir konnen uns nicht allemal gleich

und nicht allein diejenigen ſeyn, bey denen keine Ver

änderung noch Wechſel des Lichts und der Finſterniß iſt.

Die Wahrhiten ſelbſt, die wir predigen, ſind ſo ein
ander entgegen geſetzt, daß nicht eine jede fur alle iſt, und

doch ſollen wir unſte Zuhorer in alle Wahrheit leiten.
Wir predbigen das eine mal vom Zorne, ein andermal
von der Liebe Gottes: das eine mal vom Himmel, und
ein andermal von der Holle. Unmoglich kann der Zu
horer die eine Predigt ſo gern horen, als die andre

Aber auch unſern Zuhorern ſteht nicht allemal der Kopf
auf dem rechten Flecke.

Doch glaube ich noch immer, daß es Mittel gebe,
durch die ſich der Prediger bey dem Bedyfalle erhalten

kann.

Das erſte: Er ſey nur in keinem Verſtande
einformig. Fontaine lieſt ſich nur im Anfange gut.
Hernach weis man, wie ſich allemal ſeine Erzahlung en—

digen wird, und daß ſich gewiß ein Madchen wird bere
den laſſen. Zur Einformigkeit gehort zuerſt, wenn
der Prediger gewiſſe Lieblingswahrheiten hat, die er pre
digt. Jch predige ſchon deswegen uber eine getheilte
Wahrheit nicht gern einige Sonntage hinter einander,
und die Nothwendigkeit muß ſehr dringend ſeyn. Und
die Jahrgange, in denen man eine Wahrheit durch ein

gan
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ganzes Jahr ausdehnt, rathe ich ſchon in dieſer Abſicht
nicht; bey denſelben ſetzt man dem Zuhorer immer einer—

ley Fleiſch, nur allemal mit einer andern Zuthat, vor.
Noch wenlger die identiſchen, wenn der Prediger nach
etlichen Jahren eben dicſelbe Predigt wieder bringt, und

ein Magazin von Concepten hat, mit denen er Jahrwei
ſe abwechſelt. Beſonders widerrathe ich die Einſor—
migkeit des Vortrags und des Aeußerlichen, das ſchon
ſo. ſehr wider die Grundſatze der Beredſamkeit iſt, und
auch mit einem male wegfallen wird, wenn der Prediger

bey ſeinem Vortrage fuhlt, und aus dem Herzen predigt.
Wie gerade iſt es ſchon wider das Weſen der Beredſam.

keit und wider dle Sache, und wie unſchicklich, wenn
der Prediger eimnal wie das andre bey ſeiner ſteifen
Stellung bleibt, wenn ſeine verknorpelte Gelenkigkeit,

und ſeine maitherzige Unlhatigkeit ſich alle Gewalt bey
jeder kleinſten Bewegung anthun muß; wenn er die
Hande in Schoos legen, und ſich an die Kanzel anhal

ten will, bey der Stelle: Das Volk ſchlug an ſeine
Bruſt, oder wenn er ohne alle Regung ſeyn will,
bey dieſer. dabebete die Erde, und die Grundvoeſte
der Berge regeten ſich c. Nun wird der ſpottiſche Zu
horer zu ſeinem Nachbar ſagen: ſiehſt du was? ich ſehe

nichts. Oder bey der Und wenn das Meer
wuthete und wallete, und von ſeinem Ungeſtume
die Berge einfielen Eben ſo unſchicklich und ver—
kehrt ware es, wenn er mit den Handen um ſich herui
ſchlagen will, wenn Jeſus betet: Vater, vergieb ihnen

oder aus einem geſetzlichen Tone reden, wenn Jeſus

mit ſeinen Jungern zartlich ſpricht: Wollet ihr nun
ſchlafen und ruhen? Vermogtet ihr nicht, eine

Stun
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Stunde mit mir zu wachen? Und eben /ſo widrlg
wurde es ſenn, wenn er bisweilen bey einer und eben
derſelben Stelle nicht die Compoſition des Aeußerlichen

beobachten wollte, wie die iſt: Es erhub ſich ein groß
Ungeſtum auf dem Meere Jeſus bedrohete dem
Winde und dem Meere da ward es ganz ſtille.
Er muß erſt dem Zuhorer den Sturm ſehen laſſen, wenn

er wegen der nachherigen plotzlichen Stille den Zuhorer
in Verwunderung, und in eben die Empfindung ſetzen

will, in welcher ſich damals das Voik befand: Die
Menſchen verwunderten ſich, und ſprachen: Was
iſt das fur ein Mann, dem Wind und Meer ge—
horſam iſt?

Das zweyte Er predige kraftig. Das Brod
iſt zwar eine alltaägige Speiſe, abtr man ißt es alle Ta

ge mit neuem Appetite. Nur deswegen nicht die kraftig
ſten Wahrheiten immer wieder: denn das wird altba—

cken Brod. Wir durſen aber nur nicht blos wortreich
ſern, ſondern Wahrheiten predigen, und alſo Gottes
Wort ſo predigen, wie allemal kraftig: denn Gottes
Wort iſt die Wahrheit und das Wort Gottes iſt
lebendig und kraftig. Kraftige Predigten ſind beh
mir die dogmatiſchen die Tillotſoniſchen Cruſi-
ſchen. Man ſagt ſonſt, fur kraftig, grundlich. Ja,
aber was ſoll das heißen? Der Prediger ſoll ſeine Ge—
meine erbauen auf den Grund der Apoſtel und Je—
ſum Chriſtum den Gekreutzigten predigen, denn einen
beſſern Grund kann niemand legen', als der gelegt iſt,
Jeſum den Gekreunzigten. Wer ſieht es aber nicht ſo—
gleich, daß dieſer blldliche Ausdruck weit hergehoit iſt?
Jch wollte lieber. ſagen, geiſtreich. Beyden Worten

kraftig
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kraftig geiſtreich, ſieht man es ſchon mehr an, daß
auch dazu der ganze Vortrag gehort, und der Ausdru—k,
in dem ſo vlel Nachdruck iſt.

Das dritte: Der Prediger ſey nur ein Mann,
der das Seinige gelernt hat, alsdann wird ihn der Zu

horer niemals auslernen, und die Lehrbeglerigen werden
ihn allemal von neuem gern horen, weil ſie allemal was

neues horen. Das Vergnugen entſteht aus der Befriet
digung unſrer Begierden. Der lehrbegierige Zuhorer

»wird daher ſein beſtandiges Vergnugen an einem Predi—
ger finden, der der Erwartung ſeiner Lehrbegierde gnug
thut, und bey dem er allemal was lernt.

Das Vierte: Widerſtehet den ſo reitzbaren Lobes-
erhebungen andrer durch die immer gegenwartige Vor—

ſtellung eurer Schwachheiten. Solchergeſtalt werdet ihr
immer mehr an eurer Verbeſſerung arbeiten, mit wel.
cher zugleich der Beyfall zunimmt. Zum erſten Bey—

fall gehort nur ein mittelmaßiger Mann aber muß
immer mehr ein ganzer Mann werden, wenn ſich bey
demſelben erhalten will.

 Ein beruhmter Jeſuit, Franciſcus Borgias,
dem wir eine rationem concionundi haben ſagt (S

J 2183.) „Je mehr wir Beyfall haben, deſto mehr haben

„wir uns vor dem Fehler der ubertriebenen Gelindigkeit
„in Acht zu nehmen, die dem Zuhorer nur Schmeiche-

„leyen vorſagt. Wenn man uns lobt ſo g ſch'lt

 e iey) es„oft deswegen, weil wir zu wenig ſtrafen,
„ſeyn laſfen. 0.Jeſus Chriſtus machte es anders Eb

en„an dem Tage, da das Volk Jeſum mit Lobeserhebun
„gen zu Jeruſalem eingeholt hatte, gieng in Tempel,

„und
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„und reinigte denſelben im volleſten Eifer,. Er ſollte
nur noch dazu geſetzt haben und den folgenden Tag,
am Dienſtage, noch einmal.

Wir ſollten ubrigens, wie ich gleich anfanglich ſag-
te, gelaſſener dabeh ſeyn, wenn ein andrer mehr Bey
fall hat. Es ſind mancherley Gaben, ſagt der Apoſtel.
Und es iſt eben kein Ungluck, weniger zu haben. We

nigſtens nicht in der Folge. Wem viel gegeben iſt, von
dem wird man viel fordern. Ein Prediger iſt nun ein
mal nicht fur alle, und wir wollen Gott danken, daß
doch fur jeden ein Prediger iſt! Jſt einer fur mehre
re, ſo nutzt er vielleicht deswegen nicht mehr: denn es

kommt ja bey dem Seegen und dem Nutzen unſrer Ar
beit nicht alles auf die Menge, ſondern auch vieles auf
die Beſchaffenheit unſrer Zuhorer an. Jſt er mehr
fur den gemeinen Mann, ſo kann er deswegen fur ſeine
Perſon ein eben ſo verdienter und brauchbarer Mann

ſeyn: denn in einer Welt, wo das Syſtem der Erzeu
gung unb der Erziehung ſtatt findet, muſſen auch Kinn

derwarterinnen ſeyn.
Der Meynung aber bin ich nicht, der Melanch—

ton iſt, der wie bekannt ein ſchlechter Prediger, und
auf der Kanzel, wie Luther ſagte, ein gutes Schaaf war:
„Wenig oder mehrere Zuhorer zu haben, ſagt er, das iſt
am Ende gleich viel; denn, nach der Gleichnißrede Jeſu
vom viererley Acker, iſt doch allemal nur der vierte Theil
guter Art, bey dem die Predigt des gottlichen Worts
fruchtet,. Aber ſo wunſche ich mir doch allemal lieber
vier tauſend Zuhorer, als vier hundert. Denn das Ver
haltniß iſt nicht in benden Fallen, wie 1zu 4. ſondern wie
mzu 10. und das Wort, das beh dem einen Prediger,

nach
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nach der Quantltat der Zuhorer, hundertfaltige Frucht
bringt, tragt bey dem andern tauſendfaltige: das nun
mehro dazu genommen, daß es ein Gluck iſt, eine Seele

vom Tode gerettet zu haben, ſo iſt es in der Folge ein
Unterſchied, der was zu ſagen hat.

Der Prediger, der wenig Beyfall findet, muß deswe

gen nicht laßig werden. Er muß ſich deſto mehr angrei
ſen und ubrigens allemal viele Zuhorer vermuthen.

Er muß ſich immer mehrere einbilden, als da ſind.
Er muß denken, wie der Lautenſpieler Antigenidas, der

nur einen Schuler hatte, und doch gleichwohl, wenn
man ihn fragte: wie viel er Schuler habe? allemal ant—
wortete: cur Otoic denco. Er hatte namlich die neun
Muſen an die Wand gemahlt. Oſt hat er unter we—
nigen Zuhorern einen einzigen, oder einige von vorzug
lichen Einſichten: und dieſen gefallen, iſt Beyfall genug.

Wer dieſe ſind? Die Erleuchteten. Vergl. Matth.
il, 25. uc. 10, 21. 1 Cor. 1, 26. 27. Der Poet An
timachus Clarius ſagte, da ihn alle ſeine Zuhorer,
bis auf den einzigen Plato, verließen: Plato vnus mi-
hi inſtar omnium eſt.

c

à

Dringt nur des Beyfalls Lob nicht weiter, als ins Ohr,
Und macht er uns nicht ſtolz, ſo hebt er uns empor:

Wenn wir vom Unverdienſt dabey uns uberzeugen,
So werden wir durch ihn, und er wird mit uns ſteigen.
Um ihn ganz unbemuht, thun wir blos unſre Pflicht;
Wer ſich um ihn bemuht, verdient gewiß ihn nicht.
Und zur Beruhigung laßt uns ein gut Gewiſſen
Aus ſeiner Stille mehr, als lauter Beyfall ſchluſſen.

III.
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e

IlI.

Vom Ertemporiren,
Cvn Schweden iſt es doch nunmehro durch ein landes—
J herrliches Geſetz verbothen, und es kann wohl das

keine Kleinigkeit ſeyn, was Konige zu ihrem Augen—
merke machen.

Vor allen Dingen braucht das Wort mehr Be
ſtimmung. Nach dem engſten Begriffe, den man da—
mit verbindet, heißet es, aus dem Stegreife und ohne
alle Vorbereitung die Canzel beſteigen, und ſich ganz
der Geſchwindigkeit und dem Glucke ſeiner unbedach—
ten Einfalle uberlaſſen. Man denke nur bey Un—
bedachten, die ihren außerlichen Grund haben, und

von dem Mangel der Zeit ſo heißen, nicht ſogleich Un—
bedachtſame, deren Grund ein innerlicher iſt, und der
Mangel der Ueberlegung, die eben nicht allemal viel
Zeit braucht, ſondern nur eine gewohnte Fertigkeit im
Denken, und Gegenwart des Geiſtes, die mit einer
gewiſſen Contenance, oder mit einer guten Quantitat

von gefuhlloſem Phlegma verſehen iſt, das ſich immer
gleich bleibt, und mit eben der ſanften Monotonie von

dem Statthalter Chriſti reden kann, mit welcher es

von Chriſto ſelbſt ſpricht Jch ſage, dem Glucke,
weil ſich der Prediger allemal glucklich zu ſchatzen hat,
wenn er ſich in beſondern und außerordentlichen Fallen

der beſondern Unterſtutzungen der Gnade verſichern

kann, die ganz gewiß an einem ſo heiligen Orte den
großten Antheil an unſern glucklichen Einfallen hat.

Der
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Der Prediger ſolite nun billig vom Predigen einen

ganz andern Begriff haben, als der gemeine Mann,
der eine Stunde lang reden, und Predigen fur eins
halt. Eine Meynung, zu welcher ganz gewiß die ge—
dankenloſe ſtundenlange Schwatzhaftigkeit mancher Pre.

diger ſowohl, als auch die freche Dre.ſtigkrit verwege—

ner Junglinge, die noch richt den Schulſtaub abge—
ſchuttelt haben, und mit dem erſten Univerſitats. Jahre
die Cauzel betreten, die meiſte Veranlaſſung giebt.

Es mochte ſcyn, wenn nur nicht das Amt der Ver—

ſohnung nmit dem Amte, das dieſelbe predigt in ei—
ner ſo genauſten Verbindung ſtunde, daß man von
dem einen nicht verachtlich denken kann, ohne das andre
zu verachten! Jch habe eben deswegen in meiner Ho—

miletik alles auf den Begriff der Kunſt reducirt, die,
wie jede andre, ihren eignen Mann haben will, der
es durch die dazu erforderlichen eigenen Gaben wird,
aber auch, wegen dem oſtern Mangel derſelben, wie
jede andre, oder ich konnte ſagen, mehr als jede andre
ihre Pfuſcher hat. Aber was eine Sache ihrem We—
ſen nach iſt, das iſt ſie allemal, und iſt predigen alle—
mal eine Kunſt, ſo wird es das Predigen aus dem
Stegreife noch vielmehe ſeyn. Das gewohnliche Ex—
temporiren verrath daher ſchon einen ſchlechten Begriff
vom Predigen uberhaupt, und dieſer einen ſchlech—

ten Prediger, und darum iſt es auch gemeiniglich
die Sache ſolcher.

Es giebt eine gewiſſe allemal fertige Courage, die
den Autenblick auftritt, ſo oft man es verlangt, und
die oft bboß Naturgabe iſt. So ſchuchtern die krauke

D Embil—
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Einbildungskraft des milzſuchtigen Hypochondriſts iſt,
ſo verwogen iſt der ſtarknervigte und geſunde Korper,
deſſen Seele vermittelſt ihrer Empfindungskraft, und
der concreten Jdeen, die ſie nicht nur von einem Kor
per, wie der ihrige iſt, uberhaupt, ſondern auch von
ihrem Korper insbeſondre hat, zu dem Jrrthum ver—
leitet wird, daß ihre geiſtigen Krafte eben ſo viel, als
die Schultern ihres Korpers tragen konnen. Ueber—
haupt hat die Seele, die zu viel Korper hat, vollauf
zu thun, wenn ſie ihre Vorrechte behaupten, und
Herr ihrer Actionen ſeyn will! Oft iſt dieſe Cou
rage ein Fehler einer ublen Angewohnung. Wer eini-
ge gluckliche Verſuche machte, ohne alle Vorbereitung
ſeinen Zuhorern etwas vorzureden, dem wird gar bald

dieſe Predigtart ſo gelaufig, daß er das Zittern vom
erſten male verliert. Vielleicht mußte er einige Verſu
che machen. Gut! Aber er mußte es nicht ſo ſehr zur
andern Natur werden laſſen, daß nunmehro die Ge—
wohnheit ein Jnſtinkt zum Ertemporiren wird.
Noch ein ander mal iſt ſie Leichtſinn, deſſen Geſin—
nungsart einmal dieſe iſt, daß er mit ſeiner Reflexion

bey keiner Sache von Wichtigkeit ſtehen bleibt, ſie alſo
auch nicht begreift, und ſich von allem die leichteſte
Vorſtellung, oder ſchon durch dieſelbe alles leicht macht:

Oder Unwiſſenheit, die gemeiniglich frech
iſt, weil auch zur Unwiſſenheit in einem gewiſſen Gra
de dieſes gehort, daß ſie nicht weis, was ſie braucht,
und was ihr fehlt. Sie muß von Rechts wegen ei—
ne ungewohnliche Herzhaſftigkeit ſeyn, uber die wir uns
zu der Zeit ſelbſt wundern, weil wir ſie uns Riemals
zutrauten, und keine naturliche Urſache von ihr einſe—

hen.
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hen. Die regeſte Ehrerbiethung gegen uaſre Zuhorer,
und die dabey beſtandig gegenwartige Vorſtellung der
Wichtigkeit der Sache, die uns ſonſt furchtſam mach—

te, muß uns ietzo feurig, und ein gutes Grwiſſen,
und das Bewußtſeyn unſrer guten und gerechten Sa—
che, muß uns ſo voll Vertrauen auf Gott machen, daß
es uns jetzo leichter wird, den Beruf, unbereitet auf—
zutreten, anzunehmen, als ihn auszuſchlagen, und
der Prediger muß folglich ſich in einer guten Gemuths—
verfaſſung befinden; oder woher ſonſt ein gutes Gewiſ—
.ſen und das Bewußtſeyn ſeiner guten Sache?

Der Zeitumſtand, in Anſehung der Vorbereitung
auf ſeine Predigt, iſt gewiß fur den Prediger, der ein
vernunftiger, beſcheidener und gewiſſenhafter Mann
iſt, in aller Betrachtung ein Umſtand von beiondrer

Wichtigkeit. Jſt er noch kein geubter Mann, und
fehlt es ihm uberhaupt noch an Vorrathe, ſo veiſteht
es ſich von ſelbſt, daß er Zeit braucht, die noöthigen
Wahrheiten auf eine Stunde zu ſammlen, und her—

bey zu rufen.

Aber nicht weniger braucht er ſie, er ſey wer er
wolle, und ich bin ſogar der Meynung deſtomehr, wenn
er ein Mann von Einſichten iſt. Alsdenn iſt er, be—
ſonders wenn er extemporirt, zwey leicht moglichen Feh—

lern ausgeſetzt. Einmal dem Fehler der Unordnung.
Er wird die Wahrheiten, die er vortragt, ſo unter ein—
ander werfen, daß ſich keine an ihrem rechten Oite be—
finden, und der Zuhorer außer Stand geſetzt wird, ſie
zu faſſen und zu behalten, Forma dat eſſe rei!

und die Form des Vortrags giebt den Wohrheiten

D 2 allererſt
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allererſt die Geſtalt der Rede, durch die ſie ſich von
der bloßen Unterredung unterſcheidet, und ihren Wohl
ſtand. Fur ſich ſelbſt iſt die Wahrheit nur nutzlich, durch
die Art der Einkleidung, zu der beſonders ihr Stand—
ort gehoret, wird ſie ſchon, ſie vergnugt, und nimmt

ein. Er wird in der Geſchwindigkeit bey der Ein
theilung, die ihm beyfallt, und alſo bey der leichtern,
die gemeiniglich die erſte iſt, ſtehen bleiben; aber die
beſte iſt ja die einzige, die ſich zur Sache oder zum
Orte ſchickt, und bey derſelben will alſo die Sache
uberdacht, und darzu ſchle chterdings Zeit ſeyn.
Der zweyte iſt der Fehler der Schwatzhaftiqkeit. Die
Wahrheit iſt bey ihrem Reichthume auch milde und ge
fallig, und dem Prediger, der ſich mit derſelben be
reichert hat, biethet ſie ſich, wenn er extemporirt, ſo
im Ueberfluſſe an, daß er gemeiniglich am leichteſten
die Granzen der Zeit, auf die er jetzo ohnedem zu we
nig Achtung geben kann, und deren Maaßſtab ſonſt

ſein Concept iſt, uberſchreitt. Vermoge der genaue
ſten Verbindung ihrer Theile kommt er ins Gedrange,
jede Wahrheit will gerne die erſte ſeyn, und er wird
damit ſchwatzhaft. Er muß daher Zeit zur Auswahl
der Wahrheiten haben, die er jedesmal dortragen will,

und vermoge derſelben wird er allemal ſeinen Zuhorern

was Ausgeſuchtes ſagen: Die Quantitat der Zeit, die
jeder Prediger braucht, laßt ſich allerdings nicht leicht
in einem allgemein abgefaßten Sattze beſtimmen, weil
dabey alles auf den ſubjectiviſchen Umſtanden der Per—

ſon beruht; es braucht immer einer mehr Zeit als
Jder andre, aber doch jeder Zeit zur gehorigen Vor,

bereitung.

5
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Das Wort Extemporiren bekommt hiermit noch

einen weitern Sinn, und man muß es mit einer Re—

lation denten. Es bezieht ſich auch uberhaupt auf den
Punkt der Geſchwindigkeit, und der Zeitkurze, bin—
nen welcher man auftreten ſoll. Dieſe Geſchwindigkeit
iſt ein relativiſcher Begriff, und es kommt dabey auf

die Fahigkeit und Gewohnhrit des Predigers an.
Mancher braucht zu einer ganz mittelmaßigen Predigt
die ganze Woche. Fur dieſen ware es gut, wenn kei—

ne Feyertage und keine Caſualfalle waren. Aber fur
dieſen iſt auch allemal die Nothwendigkeit zu extempo—

riren ein Caſualfall.
Jedoch laſſen ſich dieſe zwo Bedeutungen des Worts

in einem Begriff vereinigen, und ich nehme es nun
mehro ſo an: Die Geſchwindigkeit des Extemporirens
iſt diejenige Zeitkurze, welche gegen die Zeit, die wir
ſonſt zur gehorigen Vorbereitung brauchen, beynahe

gar kein Verhaltniß hat, und ſo wenig betragt, daß
die, die wir uns ſonſt nehmen, zu der, die wir
jetzo haben, ſich wie der Eingang zu der ganzen Pre—

digt verhalt. Und in dieſer Betrachtung heißt Extem—
poriren, in einer ſolchen Geſchwindigkeit predigen muſ—

ſen, die uns wirklich weniger Zeit ubrig laßt, als wir
darzu ordentlicher Weiſe brauchen. Uand dieſe Art iſt
die gewöhnlichſte, und oft unvermeidlich, weil das mit

dem Predigtamte verbundene Amt des Geiſtlichen
und die Verwaltung der Sacrorum aara ro nror dem
Prediger vielmal nicht Zeit genug zu einer ausſtudirten

Predigt ubrig laſſfen. Auf dieſen Fall muß nun alſo
der Prediger immer gefaßt ſeyn, und es iſt beynahe
das Extemporiren in der Verbindung mit den prieſter.

D 3 lichen
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lichen Amtsverrichtungen ſo wenig etwas Zufalliges,
daß die Beſchreibung eines gewiſſen beruhmten Lehrers.
nicht ganz unrichtig iſt, die er von dem rechtſchaffenen

Prediger macht:

Er ſo ein Mann, der die Artikel der ſeligma
chenden Lehre grundlich inne hat, und dabey die

Geſchicklichkeit beſitzt, ſeine Meditationen nicht
nur ordentlich und deutlich abzufaſſen, ſondern
auch auf eine verſtandliche Weiſe von ſich zu ge—

ben, und zwar alſo, daß er im Nothfalle ge—

ſchwind mit ſeiner Arbeit ſertig werde, und oft
mals eine Rede ohne lange Prameditation halten
kann.

Gehort es aber zu den Eigenſchaften des Predigers,
ſo ſollte man es dem Candidaten, der es werden will,
weder zulaſſen, noch auch zumuthen, welches letztere
gieichwohl bey Gaſt. oder Proben Predigten zu geſche—
hen pfiegt, zu denen man dem jetzo ohnedem ſſhuchter—

nen Candidaten oſt zu wenig Zeit laßt. Das Extem—
poriren ſoll eine erlernte Geſchicklichkeit ſeyn, und der

Candidat ſoll ſie allererſt kunftig im Amte erlernen, aber
eigentlich nicht mitbringen. Es iſt auerdings eine Un—
billigkeit, die Prufung und Beurtheilung der Fahigkei

ten eines Subjects, und die Entſcheidung ſeines gan
zen Glucks auf einen ſo kurzen und glucklichen Zeitpunkt

einzuſchranken, in welchem ſich ſo viele Glucksfalle
durch ein ungefahres Zuſammentreffen alle zu ſeinem
Vortheile vereinigen ſollen. Er ſoll zu derſelben Zeit

ſogleich ganz heiter, und zur geſchwinden Ausarbeitung

einer Predigt geſchickt und aufgelegt ſeyn. Er ſoll die

darzu
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darzu gehorige ganz eigene Geſchicklichkeit der geſchwin
den Denkungsart haben, und ein Menſch von Reſolu—
tion ſeyn. Folgt es denn, daß es demjenigen an Ge—
ſchicklichkeit uberhaupt fehle, dem es an dem Geſchicke

der Geſchwindigkeit fehlt, die eigentlich den Umſtand
der Zeit, und alſo einen bloß außerlichen Umſtand bey

der Denkungsart betrifft? Der vorgeſchriebene Text,
und welches noch unbilliger iſt, das oft aufgegebene

Thema, ſoll auch ſogleich aus dem Fache ſeyn, in wel

chem er die meiſte Starke beſizt doch von dem
allen will ich meine Gedanken in der Anekdote von Probe
predigten eroffnen, und dieſes nur im Vorbeygehen ge—

ſagt haben. Jetzt iſt vielmehr meine Abſicht, einige
gute Regeln zu geben, wie ſich der Prediger ſowohl
beym Extemporiren zu verhalten, als auch die dazu
nothige Geſchicklichkeit zu acquiriren hat.

Allgemeine.

1) Extemporirte Predigten ſind eigentlich Caſual.
predigten, und der Caſus iſt der Nothfall. Dieſer
muß es zu einer Nothwendigkeit machen, und der Pre—

diger muß es durchaus nicht durch den Schlen—
drian zur Gewohnheit werden laſſen. Der Predi—
ger wurde oft mehr Zeit zu ſeiner Predigt haben, wenn
er ſich mehr Zeit darzu nahme, und der Dorfpfarr darf
ſich nur von den hauslichen und landwirthſchaftlichen
Verrichtungen den veſten Begriff des Nebengeſchaſſts,
und nach demſelben die verhaltnißmaßige Eintheilung
ſeiner Zeit machen, ſo wird das Extemporiren keine be—

ſtandige Nothwendigkeit werden. Hat er gleich ge—

D 4 meinigüch
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meiniglich ein ſimples Auditorium vor ſich, ſo will doch

der ſimple Vortrag eben ſowohl gehorige Vorbereitung
haben, und es gehort auch Kunſt darzu, bey dem Vor
trage der erhabenſten Wahrheiten und Geheimniſſe der
Religion ſich tief genug herab zu. laſſen, und ſie in die
jenige Simpltcitat einzukleiden, die allen verſtandlich

iſt. Richard Barter hatte einmal ſein Concept
vergeſſen, von welchem die Englander ihre Piedigten
abzuleſen pflegen, und hielt aus dem Stegreife eine
vortreffliche Predigt uber den erſten beſten Text, den“

er auſſchlug, von dem Hohenprieſterthume Chriſti.
Jch will es unterdeſſen glauben, daß er ſein Concept
erſt vermißte, da er auf die Canzel kam, und daß er
alſo jetzo daſſelbe nicht mehr erreichen konnte, welches
wenigſtens Unvorſichtigkeit geweſen ware

und will weiter gar nichts dabey erinnern, als dieſes,
daß dieſes ein ſolcher Nothfall war.

2) Wenn der Prediger genoöthigt war,
einmal oder etliche mal zu extemporiren, ſo nehme
er ſich zu der nachſten Predigt deſto niehr Zeit.
Dieſes iſt eine Art von Reaction, durch die man es ver—

hindert, daß der Jnſtinct zum Exrtemporiren nicht
uberhand nimmt, der eine Conſequenz der mußigen
Tragheit iſt, die ſich nicht gerne zu etwas Zeit nimmt,
und dem gar bald dieſe Predigtart gelaufig wird, wenn
nur erſt das Zittern vom erſten male uberſtanden iſt.

3) Man ſetze ſich einmal vor allemal in die
Verfaſſung, daß man ein ſicher Vertrauen zu
dem Beyſtande der gottlichen Gnade, deren Mit
wirkung in dieſem Falle beſonders nothig iſt, ohne

Ver
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Vermeſſenheit haben kann. Dieſes giebt uns ei—
ne Herzhaftigkeit, welche die bedenkliche Schuchtern—

heit, mit-der wir ſonſt jetzo auftreten wurden, durch
ihr Uebergewichte vollig as dem Wege raumet. Jch
mag es nicht beſtimmen, wo dieſe Gnade, die einem
jeden giebt, nachdem ſie will, zu wirken aufhore:
aber wo ſie ordentlicher Weiſe anfange, das getraue
ich mir eher zu beſtimmen. Wenigſtens da, das
eigene Vermogen eines jeden aufhort. Dieſes ſuche
nun ein jeder beyzeiten und im voraus durch ihren Bey—
ſtand, ſo ſehr als moglich, zu erhohen, und ſey nicht
der irrigen Meynung, die Verſicherung von ihr zu ha—

ben, daß ſie alles allein thun wolle. Sich auf ſie
verlaſſen, muß eigentlich nichts anders ſeyn, als ſich

ihr uberlaſſen. Daraus ſolgt

4) Man ſorge beyzeiten fur die Erweite—
rung der Peripherie ſeiner Erkenntniſſe, und be—
reichere ſeinen Verſtand mit den Wahrheiten der
Religion, ſonſt wird es uns an Matecte zu reden ſeh—
len, und die Predigt wird ein Geſchwatz und ein leerer
Raum von kiner Stunde werden. Das einzige Mit—
tel darzu iſt der zeitige Fleiß. Eso giebt nun einmal
keine practiſchen Jnſpirirten! Es gebort aber auch zur
Sache, daß der Prediger ſeine Zuhorer bey der Ptny—

nurg erhalte, daß er ein Mann iſt, der das Seinige
gelernt hat. Dieſes kann er am beſten bewerkſtelligen
durch den Zufluß der Wahrheiten, zu welchen zuerſt
ihr ſubjectiviſcher Reichthum, ich meyne die gehorige

Bekanntſchaft und Bereicherung unſers Verſtandes
mit demſelben, gehort. Das, was noch außerdem

D5 dazu
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dazu erfordert wird, iſt die Gelaufigkeit, und ich
rathe daher

5) Der Prediger mache ſich die Wahr—
heiten gelaufig. Es iſt gar wohl moglich, was man
ſagt: ur iſt ein gelehrter Mann, aber er kanns nicht
von ſich geben; allein es iſt nur nicht gut. Er iſt ein
gelehrter Mann durch die Quantitat ſeiner Einſichten,
und wenn er viel weis; aber das iſt wieder etwas ganz
anders, wie er es weis, und dieſes beruht auf der an—
gewohnten Denkungsart, und der Angewohnung der
Verſiandsk aſte. Das beſte Mittel, ſich die Wahr-
heiten gelanfig zu machen, iſt

a) die Geſchicklichkeit des Verſtandes, viel auf
einmal, aber auch zugleich diſtinct zu denken:
denn aus der diſtincten Denkungsart entſteht die

Ordnung des Voftrags;
b) und die Geſchicklichkeit, einen einzigen Gedan.

ken auf vielerley Art denken zu koönnen. Fallt
er uns jetzo nicht auf die eine Art ein, ſo fallt er
uns doch auf irgend eine andre ein, und wir wer—
den niemals einformig im Ausdrucke werden;
aber wir werden auch die ſtotternde Wiederho—
lung vermeiden, die ſchon angefangene Perioden
immer von neuem anfangen, und ſich immer be—

ſinnen muß. Man denke deswegen die Wahr
heiten bey ihrer Erlernung in ihrer Verbindung
und Subordination, ſo wird uns bey einer ein—
zigen jedesmal eine ganze Reihe derſelben entge-
gen kommen. Eine jede wird uns die folgende
anbiethen, und wir werden ohne Haſitation fort

reden.
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reden. Aber die Wahrheit in ihren Verbin—
dungen, und die Wiſſenſchaften uberhaupt in ih
rem Zuſammenhange lernen, das nenne ich or

dentlich ſtudiren.

6) Man ſorge fur die Agilitat, ich, meyne,
fur Fertigkeit des Verſtandes, daß er, ſobald es
ſeyn ſoll, ohne viele Muhe in Thatigkeit kommt.
Wer ſo viel Zeit zu einem Gedanken braucht, als Pabſt
Clemens der XI. zu dem Sprunge ins Reich der Tod—
ten, wo er endlich nach ſechs Wochen ankam, der wer—
de doch lieber ein Treiber, als ein Prediger. Mit un
tergeſtutztem Arme eine Stunde auf den erſten Gedan—

ken zu warten, laßt hier die Zeitkurze nicht zu.
Ein Glas Wein iſt ein Mittel, das nicht ein jeder ha—
ben kann, und es iſt doch nur erſt unter vielen zufalli.
gen Bedingungen ein gutes Mittel: das naturliche
Feuer aber iſt allemal beſſer, als das gemachte.

Man nacche ſich mit dem Canzelvor—
trage bekannt, und bringe die Sprache in ſeine
Gewalt. Zu beyden iſt Lecture und Uebung im Pre—
digen uberhaupt nothig. Es muß uns auf der Canzel
eben ſo wenig am Ausdrucke, als an Gedanken fehlen.
Sind wir mit der Sprache bekannt, ſo werden wir uns
im Ausdrucke ahnlich bleiben; wir werden fließend re
den, und man wird es uns jetzo nicht leicht anmerken,

daß wir extemporiren.

8) Maan lerne ſelbſt denken, damit man zu
einer Predigt weiter niemand, als ſich ſelbſt, brauche.
Kaufet Weisheit und holet ſie nicht, wenn ihr
uber dieſen Text predigen wollet, aus dem Saurin.

Das
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Das iſt gewiß ein ſehr ſchlechter Mann, der bey jeder
Predigt ein Convolut von Poſtillen und Lehrbuchern um

ſich herum tiegen hat. Und ein ſolcher ſetzt ſich ganz
außer Stand, im Nothfalle aus dem Stegreife zu
predigen.

Die allgerneinſte Regel, und eine Folge aus den
bisherigen allen, iſt nunmehro die:

9) Will man im Falle des Berufs, ohne
Vorbercitung, predigen, ſo muß man auf dieſen
beſondern Fall ſchon durch Fleiß und Einſamm—
lung gurer Materialien, die unſte theoretiſche Reli-
gienad, und durch die dazu gehorige Fertigkeit
des Verſtandes vorbereitet ſeyn: aber auch durch
den Beſitz der practiſchen Religion. Wie kon-

net ihr Gutes reden, ſagt Chriſtus, die ihr arg
ſend. Und ein ander mal ſagt er: Ein guter Menſch

nes Herzens Durch dieſe Vorbereitung nimmt
auch der Beruf, im Noihfalle zu extemporiren, ſelbſt
zu, weil man doch in einem gewiſſen Verſtande alle-

mal vorbereitet iſt. Man mache alſo nicht ſo—
gleich in den erſten Jahren Profeßion davon, da
zumal der naturliche Fehler des Verſtandes, der ſo
gern Vagabund iſt, damit zunimmt, und die un—
zweckmaßige Art des Nachdenkens bald in einen Ha
bitum ausartet, mit ſeinen verwirrten, und oft ver.
irrten Gedanken herum zu ſchweifen. Jch konnte noch
dazu ſetzen: Das ganze Aeußerliche, das ſo ſehr zum

Prediger gehort, iſt dabey in Gefahr. Auf dieſes
muß der Prediger im Anfange ganz beſonders auf—

merkſam
5
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bringt Gutes hervor'aus dem guten Schatze ſei



»und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 61
merkſam ſeyn, theils das Treffende der Action und
den ganzen Geſtus ſich gelaufig zu machen, theils ſich
keine Unarten anzugewohnen. Aber wer zu zeitig zu
extemporiren anfangt, der muß ſeine ganze Auſfmerk—
ſamkeit quf die Sache verwenben, und er kann ſich

nicht theilen. Ex wird ſich vielleicht ein gewiſſes zag—
haftes Aeußerliches angewohnen, das dem Zuhorer

allemal Angſt macht, wenn er ihn ſieht, eine ſtot—
ternde Sprache, die das Ohr beleidigt und vie—
les mehr, das die Aufmerkſamkeit hindert und
ſtohrt. Origenes, der, ſo viel ich weis, der er—
ſte iſt, der vom Extemporiren Profeßion machte, mach
te doch erſt den Anfang dazu, da er bereits ſechzig Jahr

alt war.

Beſondre.

10) Zu einer Predigt aus dem Stegreife
wahle man eine gelaufige Wahrheit zum Haupt—
ſatze. Dafur ſagt. man ſonſt, der Prediger ſolle ſich
ein Thema ausleſen, dem er gewachſen iſti. Eine
gelaufige Wahrheit nenne ich die!, welche wir nicht
nur ofters durchgedacht, ſondern, die wir auch gefuhlt

Hhaben. Weß das Herz voll iit, davon geht der Mund
uber Jn der fkunften Regel ſaate ich, er mache
ſich die Wahrheiten der Religion gelaufig. Allein,
man kann 'es nicht ſo bald zu einer ſo ausgearbeiteten

und ausgebreiteten Fertigkeit bringen; es gehoren
Jahre  dazu, und der Fall kann eher vorkommen, wie
bey Probepredigten. Aber gewiſſe Wahrheiten der
Religion, dergleichen ihre Grundlate ſind, ſollen doch
ſogleich mit den erſten, Jahren uns ſo gegenwartig und

—“ee bekannt
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bekannt ſeyn, daß ſie ſich durch den Beyfall uns in der
Geſchwindigkeit von ſelbſt anbiethen, ohne daß wir ſie

erſt durch ein langes Nachdenken ſuchen durfſen. Mit
der Zeit ſollen freylich dem Prediger alle theologiſchen
Wahrheiten gelaufig werden.

1) und eine lehrreiche Wahrheit; daß
ihn der Reichthum der Sache nicht verlaſſe, wenn er

ſich auf die Armuth des Verſtandes nicht verlaſſen
kann. Einige Wahrheiten der Religion ſind beſon-
ders reichhaltige, und haben das vor andern voraus,
daß ſich von ihnen mehr ſagen laßt, und alſo allemal in

J

der Geſchwindigkeit genug auf eine Stunde.

12) Das Thema faſſe man ſo einfach, als
moglich, ab. Dieſe Regel gebe ich zwar uberhaupt
in Anſehung der Enunciation; aber ich halte ſie fur
beſonders nothig berm Exptemporiren, ob es gleich ſchei-
nen mochte, rathſamer zu ſeyn, vielmehr alles Mog-

liche in daſſelbe hinein zu packen, und es recht weit
zu machen. Aber ich, fur meine Perſon, rathe es
nicht! Man unterſcheide nur den Reichthum der Wahr

heit, von der man redet, dieſer giebt keine Veran—
laſſung zur Ausſchweifung, ſondern es iſt bey derſel—
ben leichter moglich, bey der Sache zu bleiben. Wir
brauchen alsdann nicht, bey andern Wahrheiten zu
borgen, wenn wir ſchon genug von unſrer vorgeſetze
ten zu ſagen haben. Eine ſolche war eben die, vom
Prieſterthume Jeſu; und der Reichthum des
Themas, der die Weite deſſelben iſt, und der uns mehr
geſchwatzig macht. Reichhaltige Wahrheiten ſind
allemal wichtige, und wenn wir uber dieſe predigen,

werden
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werden wir alemal etwas Wichtiges ſagen. Aber ein
reichhaltiges Thema, ſo lange es nicht einfach und ſub—
tiliſirt genug iſt, begreift mehrere Wahrheiten. Wir
konnen nicht damit fertig werden, und das Ende nicht
finden, wir konnen nicht allen genug thun und
der einſichtövolle Zuhorer vermißt zu viel
Noch eher mag es ſeyn, ohnerachtet es nach meiner
Meynung allemal auch Fehler iſt, ein zu weit abge—
faßtes Thema zu wahlen, wenn man Zrit zur Ausar—
beitung hat, und alſo auch Zeit zur Abſiraction und
Abſonderung des Ueberflußigen; dieſe aber fallt beym

Exrtemporiren weg, das Thema uberſchuttet uns, wir
konnen in der Geſchwindigkeit keine Auswahl des Ro—
thigen und Unnothigen machen, und es wird am Ende
Miſchmaſch. Um dieſen noch leichter zu vermeiden,
gebe ich noch eine letzte Regel.

13) Mangewohne ſich eine ordentliche Den.
kungsart an. Die Nittel dazu ſind, daß der Candi
dat ordentlich ſtudirt, und ſeine Wiffenſchaften grund—
lich und ſyſtematiſch lernt, und beſonders ſeine erſten
Predigten aufs ſtrengſte diſponirt. Dadurch wird er

eine ſolche Fertigkeit in der Erfindung, in der Wahl
und rechtmaßigen Stellung ſeiner Gedanken, und in
Wendungen erhalten, daß ſeine Predigt, auch wenn er
extemporirt, ein Ganzes ſeyn wird, deſſen Theile alle
gehoörig zu und in einander paſſen, und ſich an ihrem
rechten Orte befinden.

Jch will nun nicht bloß aus dem, was ich bis—
her ſagte, ſchlußen, ſondern aus dem Begriffe des
Predigers uberhaupt. So eine ſchwere Sache es auch

ſchon
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ſchon vor ſich ſelbſt iſt, ſo wird es doch durch den Um
ſtand, aus dem Stegreife, eine noch viel ſchwerere,
und iſt es ſchon ſchlecht, zu zeitig anfangen zu predigen, ſo iſt

gewiß noch ſchlechter, mit den erſten Verſuchen im Predigen

auch ſogleich die erſten im Extemporiren zu machen. Zu
beyden gehort viel Zeit, und wer vor der Zeit anfangt,
verrath eine große Schwache, und wenig Hochachtung
fur das wichtigſte Amt, das der Sohn Gottes ſe!bſt auf
Erden in eigner Perſon verwaltet, und durch ſeine pro—
phetiſche Amtsfuhrung in den Tagen ſeines Fleiſches ge—.
heiligt hat; und eben ſo wenig Ehrerbietung fur ſeine
Zuhorer. Er ubernimmt etwas, das uber ſeine Krafte
iſt, und das iſt nicht Herzhaftigkeit, ſondern Verwogen
heit. Demoſthenes ſagte: „Jch wurde mich ſchamen,

wenn ich vor einer ſo großen Menge Volks ohne Vorben-
reitung auftreten ſollte, und nichts zu ſagen wußte, als
was mir alsdenn einfiele. Nur ſo lange wir Hochach—
tung vor unſre Zuhorer haben, werden wir gehorig an.
unſrer Verbeſſerung arbeiten. Jhr machet es doch
gut! Allein ihr wurdet es beſſer machen, wenn ihr euch
Zeit nahmet, wo ihr ſie habet, undibrauchet ihr durch,

eine angewohnte Fertigkeit immer weniger Zeit, ſo braue
chet ihr doch allemal noch Zeit, und wir muſſen es nur

immer dahin bringen, daß man uns die Zeit, die wir
brauchen, nicht anmerkt, und daß es ſo ſcheinet, als
ob unſre Gedanken erſt zu der Zeit erzeugt wurden, wenn

wir ſie ausſprechen.

aſſet uns doch nicht ſo ſcheinen, als ob wir ſelbſt
von dem Predigtamte wenig Begriff hatten, und den

Zuhorer damit nicht in dem irrigen Wahn unterhalten,

uue J 2 J daß
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daß man eben das in einer Stunde machen konne, was
man in einer Stunde ſagen kann. Laſſet uns ihn nicht

ſelbſt zu dem Vorurtheile veranlaſſen, daß es eben ſo
leicht ſey, zu predigen, ſo leicht es ſich zuhort: er ſpricht
ohnedem ſchon: es ware ſchlecht, wenn einer nicht eine
Stunde von ſeinem Haudwerke reden wollte. Aber wir

ſollen ja nicht von dem Predigtamte reden, ſondern wir
ſollen predigen; und es iſt doch wohl ein großer Unter—

ſchied, von ſeinem Handwerke eine Stunde reden, und
in einer Stunde ein Stuck, und wohl gar, wie bey Pro
bepredigten, ein Meiſterſtuck verſertigen: und ſo macht
man ſich von dem heiligſten Amte einen blos Handwerks—

maßigen Begriff, und bringt es an uns, daß unſer Ei—
fer nachlaßt: Predigen iſt, nach der aangbaren Meynung,

keine Kunſt, und ein jeber glaubt, wenn er ſich weiter
zu nichts in der Welt ſchicke, ſo habe er noch immer Ge—.

ſchicklichkeit genug zu einem Amte, zu dem ſich ein in der

Weisheit der Aegypter erfahrner Moſes ungeſchickt zu
ſeyn glaubte. 2 B. Moſ. 4.) laſſet uns dieſen
ſchlechten Jtrthum nicht unterhalten, und machet nicht
den Anfang eures Studierens, ihr Junglinge, mit dem

Predigen, dazu ein Jeremias nach ſeiner Meynung eben
ſeiner Jugend wegen nicht taugte. (Jerem.  6.) Ver—

wæechſelt euer Jugendfeuer nicht mit dem heiligen Feuer,

welches die Lippen eines Jeſaias entzundete, (Eſaia 6,

6. 7.) und machet uberhaupt nicht eher Profeßion vom
Predigen, bis es durch einen hohern und rechtmaßigen

Beruf euer Amt wird. Unſer Herr und Meiſter Jeſus
Chriſtus ſelbſt betritt nicht eher den Lehrſtuhl, er tritt
nicht eher mit ſeiner Lehre auf, bis er durch ſeine Amts.

taufe dazu mit eben dem Geiſte geſalbet iſt, mit welchem

er
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er nachher ſeine Junger am Pfingſtfeſte durch ſeine Aus
gießung taufte, und bis er den Beruf. dazu von ſeinem
himmliſchen Vater bekommen hat: Den ſollt ihr ho—
ren! Wartet die Zeit ab, da ihr durch die Salbung der
dazu nothigen Geiſtesgaben theilhaftig geworden ſeyd,

und beſonders der zum Vortrage der chriſtlichen Wahr
heiten nothigſten Gabe der Erleuchtunug. Einem Pau—
lus weid.n die, zum Amte der Predigt des Evangeliums
nothlgen Einſichten in das Reich Gottes erſt durch ein
Ucht vom Himmel mitgetheilt. (Apoſtg. o, 3.) Er wird

erſt gedemuthiget: Er fiel nieder zur Erde. (v. 9.)
Alles das kann zu mehrern guten Gedanken veranlaſ-
ſen, die aber an einen andern Ort hingehoren, und die
ich bis dahin dem eignen Nachdenken eines jeden uber
laſſe.
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IV.
Der Kanzeleifer.

Gal. 4/ 18.
Eifern iſt. gut, wenn es geſchieht ums Gute. (Vergl.

Mal. 3, 2. 3.
ch laſſe es in der Hauptſache bey meiner Abhandlung
V vonm Kanzeleifer bewenden, die der erſten Samm

lung meiner Predigten biygedruckt iſt.

Zu keiner Zeit iſt er weniger gelitten, als wenn der
Deiſmus die herrſchende Religion iſt, und die Religion
Jerobeams, ich meyne die Toleranz, die ſtarkſte Par—
they macht. Wer von keiner Strafgerechtigkeit Gottes
was horen will, der mag auch gemeiniglich von keinem
Strafamte was wiſſen; redet nur immer mit Jeruſa—
lem freundlich. Laſſet uns nur inimer predigen: Gott
iſt die Liebe das iſt das da Capo, das unſre Zu—
horer nicht uberdrußig werden. Aber erhebet nur ein—
mal eure Stimme, wie eine Poſaune, und ſagt: Mein
iſt die Rache, ich will vergelten, ſpricht der Herr!
Saget nur: ihr Sunder, er wird einſt mit euch reden
in ſeinem Zorne Gehet hin von mir, ihr Ver—
fluchten, in das ewige Feuer Jch habe euch noch
nie erkannt, weichet von mir, alle Uebelthater
ſogleich wird der deiſtiſche Troß ſagen: Heute hat
ſchlecht gepredigt. Wenigſtens ſollen wir bey Rralei
chen Stellen aus dem Mietone des Diſcante reden. Kutz,
der Deiſt glaubt keinen ſtarken eifrigen Gott, und der

E 2 gehort



68 Anekdoten fur Prediger
gehort nach ſeiner Mepnung ins alte Teſtament; alſo
auch Moſes und Elias. Das Evangelium des Dei—
ſten handelt von der Gnade Gottes: aber das in Chri—
ſto, der ihrentwegen fur alle den Tod geſchmecket, und

die Kelter des Zorns Gottes getreten vom Kreutze
Jeſu iſt noch immer den Juden ein Aergerniß, und
den Griechen eine Thorheit. Keine Wahrheiten wol
len mehr Eifer haben, als die evangeliſchen, die vom Kreu
ze Jeſu, an welchen ſich der Eifer Gottes ſo handgreif

lich offenbarte: kann nun det Sociniſmus dieſe nicht
leiden, wie viel weniger den Kanzeleifer. Jſt ihm der
Eifer Gottes gegen die Sunde unertraglich, wle viel—
mehr wird es ihm der Eifer des Predigers gegen die
Sunder ſeyn. Aber das muß den rechtſchaffenen Mann

nicht irren. „Jch weis wohl, ſagt Chryſoſtomus, daß
welche unter euch ſind, die mich nicht gern horen, und
die es nicht leiden konnen, daß ich ſo oft von der Ver
achtung der Reichthumer rede. Allein was fur Nutzen
wurdet ihr von meinem Stillſchweigen haben? Wenn
ich ſchwiege, und, um euch zu ſchonen, aufhorte, euch an

eure Pflichten zu erinnern, wurde euch mein Stillſchwel
gen wohl aus der Holle erloſen?,

Eine artige Vergleichung, mit der man ganzlich den
Kanzeleifer abzuweiſen ſucht, iſt unter andern die: „So
„wie der Regen weit eher und tiefer ins Erdreich dringt,

„wenn er in wohlthatigen Tropfen des Himmels herab
„traufelt, als wenn er ſich mit Sturm und Wind uber
„dieſelbe ergießt; eben ſo dringt auch die Wahrheit weit

„eher ins Herz, wenn ſie gelaſſen, freundlich, liebreich
„und mit ſanfter Maßigung vorgetragen wird,. Wie

ſich
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ſich doch alleß beſcheinigen laßt. Wenn doch alſo Gott
lieber durch ſeinen wohlthatigen Donner das zuſammen

getrocknete Erdreich. nicht aufluckerte, weil es ſo viele
giebt', die es nicht gerne donnern horen. Das ganze
Gleichniß aber ſteht hier am unrechten Orte; es iſt zu
allgemein abgefaßt, und leidet ſchon inſofern keine Appli

cation. Namlich davon iſt die Urſache, weil das Erd
reich wenig oder gar keinen thatigen Widerſtand thut,
wie ein belebtes Weſen. Wir haben es bey unſern hei
ligen Vortragen mit einem ganz ungleichartigen Gegen
ſtande zu thun. Der Menſch iſt ja kein blos mechani
ſches und phyſicaliſches Weſen, wie das Erdreich, ſon
dern ein freyes, das moraliſch behandelt ſeyn will.
Und hier iſt vielmehr der Ort, wo das Gleichniß Jeſu
vom viererley Acker hingehort. Etliches, ſagt der Hey
land, fiel auf den Fels. Auf die felſenartigen Her
zen unſrer Zuhorer, bey denen wir thatige Reaction des
naturlichen Menſchen antreffen, die Anwendung gemacht,
iſt nunmehro die vorige Vergleichung nicht einmal mehr

wahr. Denn itzo heiſt ſie ſo: So, wie der Regen weit
eher und tiefer in. den Fels eindringt, wenn er in wohl.
thatigen Tropfen des Himinels herab traufelt Und ich
konnte andre Vergleichungen aus dem vegetabiliſchen
Reiche entgegen ſetzen, durch welche Gleichts mit Glei—

chem aufgehen wurde. Jch konnte ſagen, der Schwgrz.

dorn will ſchlechterdings Sturm haben. Paſſender
ſind uberhaupt die aus dem animaliſchen Reiche, weil
doch der naturliche Menſch, fur den wir ja auch predi—
gen, ganz Thier iſt, und ſo ſehr zu demſelben gehort.

Die meiſten Thiere wollen Schlage, und die wilden
ſind mit guten Worten gar nicht zu bandigen. Aus

E3 dem
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dem Thierreiche nimmt auch die Schrift die Verglei-
chungen, wenn ſie von der Widerſpenſtigkeit des Men

ſchen redet: Seyd nicht wie Roß und Mauler,
ſagt ſie.

Unſer Eifer g hort mit zu unſrer Liebe: auch die
Kebe iſt eifrig. Undwenn der Apoſtel ſagt, die Liebe
eifert nicht, (1 Cor. 13, 4. ſo iſt die Rede von der Ei
ferſucht; von unſerm Kanzeleifer ſagt er: Eifern iſt

gut, wenn es geſchieht ums Gute. (Gal. 4,18.)
Dieſer muß nun vor allen Dingen nicht anhaltend ſeyn.
Zu Hebung des ſtarkſten Widerſtands iſt wohl der Ei—
fer, der blos Jmpetus iſt, der beſte, und ein concen
trirter Anfall ſchlagt das ganze ſeindliche Heer der Be—
gierden und der Laſter am geſchwindeſten nieder. An—

dem anhaltenden hat gemeiniglich das Temperament mehr

Antheil, als der Affeet und macht Schlagefaul.
Jch nenne den anhaltenden den, der allemal ſchmalt,
oder eine ganze Predigt durch. Dieſem muß beſonders
der Cholericus auszuweichen ſuchen, deſſen Tempera—
ment ſonſt vohnſtreitig das beſte fur den Prediger. und
Prieſter iſt. Ein Mann, der leicht in Eifer konnnt,
wird gewiß auch in ſeinen Amtsverrichtungen ein eifri—

ger Mann ſeyn. Und dieſes Temperament hat eben
das eigene, daß es nichts ſcheut: alſo auch keine Arbeit.
Kaum wird ihn der Kranke haben rufen laſſen, ſo wird
er ſhon da ſeyn. Der Sanguinicus muß erſt den
Schweiß abwarten der Phlegmaticus erſt ausſchla-
fen, und die ungelenken Glieder ausdehnen der Me
lancholicus ſich erſt praſerviren.

Dem anhaltenden Eifer zuvor zu kommen, gebe ich
dem Cholericus den guten Rath: er ſehe ſogleich bey der

Wahl
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Wahl des Themas darauf, er wahle kein blos merali—
ſches, das er zwar ſchon als Redner nicht leicht wahlen
wird dieſes will durchgangig Affect haben, und die
Migxtur des reellen und perſonlichen wird dabey ein Don

nerwetter machen, daß fur Blitz und Schlag ſeinen Zu—

horern Horen und Sehen dabey vergehen wird.

Die dogmatiſchen Wahrheiten ſind fur den hitzigen
Mann die beſten. Beny denſelben muß er mehr denken;

der Verſtand und das Herz theilen ſich dabey in ihn; er

iſt nicht ganz ohne Gefuhl, aber doch auch nicht ganz
Gefuhl: und nur dleſes hat der Cholerleus zu vermei

den.

Es ſind zwar auch bey den dogmatiſchen Wahrhei
ten noch immer gewiſſe Vortheile zu beobachten, die be

ſonders die Eloquution betreffen: z. E. Er kann vom
Unglauben und auch vom Glauben predigen. Allein
das erſte Thema iſt ſchon fur ihn nicht. Wenn es Je—
ſus Chriſtus mit dem Unglauben zu thun hat, ſo ſchont
er ſeine beſten Freunde nicht, und wird heftig: Er
ſchalt ihren Unglauben, O, ihr Thoren, und
trages Herzens, zu glauben und alſo ware auch
der kela Text fur ihn: derſelbe, wann er kommt, wird

die Welt ſtrafen um die Sunde daß ſie nicht
glauben an mich. Und wenn er vom Glauben pre—
digt, ſo nehme er ſeine moraliſchen Epiſoden mehr' von

den Muteln, als von den Hinderniſſen her. Ohner
achtet auch ſchon dieſe Eintheilung, die ich etliche mal
gehort, und auch gedruckt gefunden habe, ſich nicht ein
mal fur den Glauben, ſondern vielmehr fur den Un—
glauben ſchickt, bey dem man zuerſt von den Urſachen,

E 4 die
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die eben die Hinderniſſe des Glaubens ſind, und ſobann

von den Gegenmitteln reden muß. Namlich der Glau—
be iſt ja der geſunde Zuſtand des Chriſten. Aber wenn
ich mich wohl befinde, ſo iſt mir weiter nichts daran ge
legen, die Urſachen meiner Geſundheit, und die Mittel
derſelben zu wiſſen, die blos Praſervation ſind. Aber
dem Kranken iſt an beyden gelegen, und der Unglaube

iſt eine Krankheit. Aus dieſem Geſichtspunkte ſtelle ſich
der Prediger jedes Laſter vor, ſo wird ihm ſogleich ſeine
Diſpoſition beſſer gerathen

(œæ

S

S

J— e.
unin Und ſo hat denn die Wahl des Themas auch ſchon

ihren perſonlichen Grund, und nichts weniger als ſie iſt
unſrer Freyheit uberlaſſen. Jch werde ſchon bey dem

ken daruber aurfuhrlicher eroffnen.

fſch gerichtet Hier hat er Oppoſition vor ſich: er hat in
ſeinem Terte zu einem ſo viel Grund, als zum andern: er

kann eben ſowohl von dem Glucke des Glaubens,
als von dem gewiſſen Unglucke des Unglaubens reden,

denn dieſes gewiſſe iſt im Texte ein Hauptbegriff; der
iſt ſchon c. Sollen nunmehro das etwan ſeine zwey
Haupttheile werden? dergeſtalt: Jch will heute vom

Nur itzo noch ein Exempel! Der Cholericus hat
den Text vor ſich: Wer da glaubet, der wird nicht
gerichtet, wer aber nicht glaubet derit onn—

n Glauben, und zwar in der Ordnung reden, daß ich
zuerſt von dem Glucke des Glaubens, und ſodann von

dem gewiſſen Unglucke des Unglaubens rede. Allein
daß ich itzo nichts davon ſage, daß auf dieſe Art nun
mehro zu wenig Jnvention in ſeinem ganzen Plaue

J ſeyn
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ſeyn wird, zu wenig unerwartetes; das habe ich ge-

dacht, wird der gemeinſte Zuhorer ſagen: auch nichts
davon, daß beyde Theile durch die gerade Oppoſition
zu gleichlautend werden, und im zweyten zu viel Wie—
derholung, und mattherzige Jnverſion ſeyn wird; ſo will

ich nur erinnern, daß auch fur den hitzigen Mann die
ſer Theil zu viel Feuerfangende Materie hat. Er wird
immer in vollem Eiſer ſeyn. Am beſten wird er thun,
er macht dieſen Punct zu ſeiner Schlußrede, durch ſol—.

gende Wendung: „Wem von euch, M. Br. ſollte
bey denen uns allen ſo naturlichen Beſtrebungen nach
unſerm Glucke noch ſo wenig an demſelben gelegen ſeyn,
daß er noch einen andern Bewegungsgrund zu der Pflicht
des Glaubens brauchte, außer dem, den wir ihm bis—

her zu Gemuthe fuhrten: Wer an den Sohn glau—
bet, der wird nicht gerichtet. Bedenket nur, daß
es keinen mittlern Zuſtand zwiſchen eurem ewigen Wohl
und Wehe giebt! Unſer Text legt euch beydes vor, Leben

und Tod, daß ihr das Leben erwahlen ſollet. Und was
bleibt doch näch demſelben denen Unglaubigen weiter

ubrig, als ein ſchrecklich Warten des Gerichts und des
Feuereifers Gottes, der die Widerwartigen verzehren
wird? Was ſonſt, als die unfehlbare Erwartung ihres
gewiſſen Verderbens? Wer nicht glaubt, ſagt Jeſus

Chriſtus, der iſt ſchon gerichtet,.

Wider anhaltenden Eifer iſt beſonders die ganzt
LKhrart der Schrift. Gott ſtraſt in ſeinem Worte auch,
und es kann daher der Prediger eifern und ſtrafen, und
abey immer der gutherzigſte Mann ſeyn, der liebreichſte

Mann, wie ein Johannes, der bey aller ſeiner Liebe

Es ein
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ein Donnerkind heißt; ja er kann es eben deswegen de—
ſto mehr ſeyn; denn wir muſſen bey unſerm Eifer eine
gute Meynung haben: „die Pfarrkinder muſſen einſe—
„hen, (wie unſte Kirchenordaung ſagt, Art. Gen. IIl.
„B. m. S. 14.) daß des Predigers Straſpredigten nicht
„aus flelſchlichem Willen, ſondern aus einem vaterlichen
„Erfer hergefloſſen,. Aber Strenge und Milde wech
ſeln in dem gottlichen Worte durch die weiſeſte Miſchung
ab. Gott redet an dem einen Orte als Herr, und eifert
um ſeine Gerechtſame; an einem andern als Vater, als—
denn legt er die Ruthe wieder aus den Honden, und um
arnit mit eben denſelben die, welche er vorhin ſchlug.

Jch ſetze zu dem, was ich wider den anhaltenden
Eifer, der ganze Predigten durch ſtraft, und vermoge

deſſen ich keine Strafpredigten billige, das, was ein
Roos, den ich bey dieſer Gelegenheit kuſſe, von dem Bi

beleifer ſagt. „Siehet man die ganze Bibel durch, ſo
„iſt keine Predigt ohne eine gnadige Milderung, bie den

„Sunder wieder aufrichtet und heilet. Dicſen Sinn
ymuſſen alle Aeltern, Hausvater und Lehrer empfangen,

„uuid alſo nicht in einem ſtrengen Tone lange fortfahren.

„Gott thut es ſeibſt nicht. Glebt es aber eine Urſache
i

„zur Strenge, ſo muß man auch wieder dazu gefaßt
„ſeyn, wiewohl ſolches allemal was unangenehmes iſt,.

Da es nun dem Prediger, der ein gewiſſenhafter
Mann iſt, bey ſeinem Eifer beſonders um die Lauterkeit
deſſelben zu thun ſeyn muß, und darum, zu wiſſen, ob
er vielleicht mehr Temperament und naturliche Hitze iſt,

ſo halte ich eben das fur das beſte Mittel, wie er dieſes
erfahren kann, er gebe nur auf ſich Achtung, ob es ihm

etwas
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etwas unangenehmes iſt. Ob er, wenn er bey ſeinem
Eifer boſe iſt, vielmehr darum boſe iſt, daß er eifern
muß. Ob er, wenn er einmal eifern mußte, nachher

wunſcht, er ware nicht dazu genothigt geweſen. O, als—
denn war ſein Eifer gewiß ein gerechter und heiliger Ei
fer, und nun laſſe er ſich die Urtheile ſeiner unzufriede—
nen Zuhorer gefallen, oder ich ſollte lieber ſagen, die Ur—

theilsſpruche ſeiner Zuhorer, bey denen die meiſten nicht

urtheilen. Freylich hat auch der Prediger ſeine ſchlimme
Stunde iſt er zumal ein hypochondriſcher Cholericus.
Wie konnen doch unſre Zuhorer, ohne hochſt unbillig zu

ſehyn, verlangen, daß bey uns die Verbindung des Kor
pers und der Seele vor der Zeit aufhoren ſoll, und daß

wvvir, ſo lange wir in dieſem Leibe ſind, nicht beſchwett,
oder bey allen Beſchwerden nicht nur unempfindlich, ſon

dern ſogar heiter ſeyn ſollen.

Ein autes Gegenmittel wider den zu vielen Eifer
iſt das Concipiren. Der ganze Fehler des Affects iſt
ſeine Geſchwindigkeit, und daß er ſich zu wenig Bedenk

zeit nimmt. Beym Exteriporiren haben wir nun die—
ſelbe nicht, und wir kommen daher alsdann zu leicht in

Affect. Dazu kormnt der Umſtand, wir ſind zum
Extemporiren durch die Ztitkurze genothigt, von der die
fernere Urſache unſre zu ſehr gehauſten Berufsgeſchafte

ſind. Und zu der Zeit ſtohrt uns alles, und die Fliege
an der Wand kann uns argern.

Jch preiſe den Ort glucklich, der mehr als einen
Prediger, und ſeinen Jonas, aber auch ſeinen Amos
hat. Obgleich dieſer letztre fur ſeine Perſon zu beklagen
iſt, und noch immer eben daſſelbe Schickſal haben wird.

Amos,

S
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Amos, wird man ſagen, macht einen Aufruhr wider
dich im Hauſe Jſrael, und das Land kann ſein
Wort nicht leiden. Aber doch beklage ich euch noch
mehr, ihr geiſtloſen Prieſter und politiſchen Geiſter, ihr
Amazian. Eben das Schickſal ſeines Herrn: Jch
glaube, darum rede ich, ich werde aber ſehr geplagt!

Yſ. i16, 10.

Eine beſondre Anekdote verdient noch der perſonelle

Kanzeleifer, den ich mit den Alten den directen nen
ne. Von dieſem haben in Wahrheit die wenigſten Be—
grif. Er iſt eigentlich der, der die Perſon meynt,
aber gemeiniglich halt man den dafur, der die Perſon
trift. O, merket doch dieſen ſo betrachtlichen Unterſchied!

Das iſt vielmehr der gluckliche Eifer. Man mißbilligt
ihn immer ohne Unterſcheid. Unterſcheidet doch vors
erſte den perſonlichen und den nominalen. Dieſer
iſt eigentlich der, der mit Fingern weiſt, und dieſen
nenne ich den Grobian Man bedenkt weiter nicht,
daß der perſonliche mit zu denen gradibus admonitio-

nis gehort: Matth. 18,15.17. ſo ſage es der Gemei
ne; das iſt, nach unſrer Art zu reden, vor allen Leuten.
Und der Apoſtel ſagt: die da ſundigen die ſtrafe
vor allen, auf daß ſich die andern furchten.

Die
Jn den Generalartikeln heiſt es deswegen: „Solches
(vom Eifer),iſt allein auf die argerlichen Predigten
„gemeynt, da die Pfarrer aus Zorn und eigner Rach

„gier ihre eigne Sache auf die Kanzel tragen, die
nLeute mit Namen nennen, oder ſie ausmalen.
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Dieſes iſt beſonders eine Vorſchrift, nach welcher

der gute Prediger bey den Grabern ſeine Maasregeln zu

nehmen hat. Hier kann es nicht anders ſeyn, als daß
ſein Kanzeleifer perſonlich wird, wenn man ihm zumu—
thet, einer Perſon, die das laſtervollſte Leben gefuhrt, eis
nr leichenpredigt zu thun. Jch habe die Offenherzigkeit,
mit welcher er auf dieſer Stelle reden ſoll, in meiner Ab.

handlung vom Selbſtmorde, unter andern aus dem
Grundſatze hergeleitet, daß wir auch der Wahrheit Hoch

achtung ſchuldig ſind. Sie verlangt aber keine andre
von uns, als Aufrichtigkeit, und die, daß wir ihr Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen. Was kapn doch einen

ſtarkern Eindruck auf die Gemuther unſrer Zuhorer zu
ihrer Beſſerung machen, die doch alle einmal im Tode

gelobt ſeyn, und einen guten Namen zuruck laſſen wollen,
als wenn wir hier das Laſter nicht ſchonen? Hier iſt der

rechte Ort, wo die Ermahnung Pauli hingehort: die
da ſundigen, ſtrafe vor allen, daß ſich die andern
furchten. Jch muß hierbey das Betragen eines Chri
ſtian Friedrich Voß (Paſt. Prim. in Sommerfeld)
loben, von dem wir gedruckte Todesbetrachtungen in
Grundriſſen zu leichenpredigten haben, von denen er wel

che ohne Bedenken ſo uberſchreibt:

14. Betr. bey einem, der gottlos gelebt, und plotz—
lich vom Schlage geruhrt worden.

20. Betr. bey einem, der unbekehrt aufs Sterbe
bette gekommen, und der bey aller Bemuhung auf
demſelben doch zu keiner freudigen Gewißheit der

Gruiade kommen konnen.

26. Betr.
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zuf 26. Betr. bey einem, der auf einem ſehr boſen Wege

ſ
plotzlich geſtorben.

32. Betr. bey einer, die nicht vlel vom Gebete und
offentlichen Gottesdienſte gehalten.

49. Betr. bey einem, der ein Verachter der Gna
denmittel geweſen.

57. Betr. bey einer, die ihres Geitzes ohnerachtet

Er redet zum Exempel in der i4ten ſehr offenherzig:

un, „Es wird ſich doch keiner von den Mitgenoſſen des Ver-
„ſtorbenen vorſtellen, daß er ſeelig geworden: denn zu

ulſf
uu „Grund. Er hat gegen alle Warnungen laſterhaft ge—

immn
„dieſer Vermuthung haben wir nicht den geringſten

J „lebt. Er hat die Gnadenmittel verachtet. Er hat
auſJ „mit ſeinem Verhalten und mit ſeinen Reden viele ver—

cmuſnun „fuhrt. Er war ein ungehorſamer Sohn, ein untreuer

unſ

nnnujun: „Ehegatte, ein grauſamer Vater, ein unzufriedner
„Nachbar, ein aufwiegelnder Unterthan, und ein

nira

J

„Menſch uberhaupt, der keinen andern Grund hatte, ſich

unn
„einen Chriſten zu nennen, als den Namen, den er in
„der Taufe empfangen, und welchen man nicht vergnug—

„ter, als beh ſeinem Tode, ausſprechen kann: Gottlob!
unin, „daß er nicht mehr da iſt., Jch ſetze hinzu: unh

Gottlob! daß es noch immer Prediger giebt, denen an
der guten Sache mehr gelegen iſt, als an der Perſon.

ir Aproſopolypten, die es wiſſen, daß ſie Diener eines
maa Gottes ſind, der ohne Auſehen der Perſon richtet, (1 Petr.

ſit

lirt 1, 17. )und Diener Jeſu, die, ſo wie er, nach niemand
unnv fragen undd s Aſh d M ſch
un

a ne ſen er en en nicht achten.

hig n
Sollte

Il

unt

ill
J—
nin
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ESollte es bedenkliche Prediger geben, die der Pro—

phet ſtumme Hunde nennt, und die zu furchtſam dazu
waren, wovon ich die Urſache nicht wiſſen mag, ſo rathe J

ich dieſen als ein quter Freund. Vors erſte, daß ſie
ſich wenigſtens in dergleichen Fallen bey Leichenpredigten

aller Lob.pruche enthalten, und um Gottes Willen keinen

Handel und Wandel damit treiben. Jn der Theurung lll
n

kam ein braver Pfarr zu mir, deſſen Einkunſte ſo ſchlecht
ſind, daß er damals hatte mit den Seinigen verhungern

ſunmogen. Jch ſoll, ſagte er, morgen eine Lichenpredigt
halten, und die Frau des Verſtorbenen hat mir außer in
meinen Gebuhren einen halben Scheffel Korn geſchickt.

J

Jch weis wohl, was ſie damit ſagen will; aber ihr Mann aun
nunwar ein gottloſer Mann, und die ganze Gemeine iſt hni

froh, daß er weg iſt: denn ein jeder mußte ſich vor ihm

furchten, daß er ihm nicht einmal das Haus uber dem
Kopfe anſteckte. Jch hatte gleich meinen Voß befom

men. Jch las ihm dieſe Stelle vor, und ſagte ihm:
nun ſo machen ſie es morgen auch; ſehen ſie dieſe Ga—
be der Wittwe nicht als eine Gabe Simons an, ſondern
als eine Gabe Gottes, und geben ſie Gott dafur die Eh—

re, und reden die Wahrbeit. Das gehort mit zu dem
Predigen aus dem Herzen. Bettrachten ſie dieſes als ei.
ne Belohnung fur die Bemuhung, die ſie mit dem Boſe.
wichte in ſelnem Leben gehabt haben, und fur die letzte.

J

Eine ſolche Leichenpredigt muß einem redlichen Prediger,

fur den ich ſie halte, die ſchmerzhafteſte Arbeit ſeyn, und
ſie konnen daher auch mit gutem Gewiſſen mehr nehmen.,

Glauben ſie ubrigens, die Abſicht der Wittwe gehe viel—
mehr dahin, daß ſie getroſtet ſeyn wolle, und das thun

II

ſſie, und halten ihr eine Leichenpredigt aus dem beſten binn
J

Fache! J

S
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Fache! Oder hat ſie es etwan ausdrucklich verlangt,
daß ſie noch alles Gute von ihm reden ſollen? Aledann

ware es ein Kaufgeld, und eine Gabe Simons; ſie
hatten es alsdenn, wenn ſie es unter dieſer Bedingung
angenommen, als einen Contraect anzuſehen, den ſie da
mit eingegangen, und zu halten verbunden waren. Aber

ſo werfen ſie es ihr vor die Fuſſe Zweytens: Bleibt
dem Prediger noch immer ein andrer Weg ubrig: er
wahle ſich einen Leichentext, deſſen Jnnhalt ein vollkom
men Contrefait von dem Lebenswandel des Verſtorbenen

iſt, und bleibe ſodann immer bey der Sache ſtehn, ſo
werden alle Wahtheiten, die er ſagt, das Perſonliche ver

lieren, und mehr loci communes ſeyn, wenn auch
gleich die Auslegung, die ſeine Zuhorer machen, eine per
ſonliche ſeyn wird Aber, was er alsdann fur eine An

wendung machen ſoll? Lieber, iſt denn nun die was ſo
Weſentliches bey unſern Predigten, und kann nicht das,
was die meiſten in derſelben auspacken, durchgangig
Einſchaltung werden? Drittens: Er thue den Hinter
laſſenen vorher alle mogliche Vorſtellung, und ſuche ſie
zur ſtillen Beerdigung des Verſtorbenen zu bereden.
So bin ich viele los geworden. Jch ſagte ihnen: Jch
kann und werde nichts Gutes von dem Boſewichte ſagen.

Erwartet ja keine Lobrede.

Die vorgefaßte Meynung nun erſt bey Seite ge
ſchaft, daß unſre Leichenpredigten allemal Lobreden ſeyn
mußten, ware es eine beſondre Frage, ob es nicht beyna

he rathſamer ware, auch denen eine Leichenpredigt zu

halten, die ein Ende mit Schrecken nehmen. Es konnte
ſchon mit ſolchen Umſtanden geſchehen, daß es doch dabey

bliebe,
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blieben, daß es bey ſolchen Perſonen nicht als eine chriſt—

liche Ceremonie anzuſehen ware. Doch davon an dem
Orte, wo ich von den Leichenpredigten beſonders reden
werde. Jetzo wieder zu meiner Sache, vom Canzel—

eifer uberhaupt.

t— S

Es iſt ein kleinſtadtiſcher Fehler, wenn die Zuho —ii
rer allemal wiſſen wollen, wen der Prediger heute
meynte. An kleinen Orten giebt es gemeiniglich auch
die meiſten kleinen Geiſter, und dieſe halren auch den nunnnij
Prediger fur ihres gleichen, fur einen Aufpaſſer, fur nunm
tinen Mann, der ſonſt nichts zu thun hat, als ſich um

andre Leute zu bekummern, und fur den die Handlun

gen anderer nicht ein zu kleines Object ſind. Dajzu
kommt, daß an einem kleinen Orte alle Leute einander

kennen, und einander in die Fenſter ſehen konnen, und

daß alſo bey jedem beſtraften Laſter ſoaleich jedem ein
gleichartig Object entgegen kommt, das allerdings ge—
troffen ſeyn kann, aber eben nicht gemeynt ſeyn muß.
Der Prediger ſauh nur ein guter Moraliſt, und habe

Jiul

IJ

Unn

ill

eine gute Jdeen bildende Kraft, daß er alſo die Kunſt
der Perſonen Dichtung verſteht, und das Laſier zu
perſonificiren weis; er habe dabey den Ausdruck in crnru
ſeiner Gewalt, der ihm die Farben giebt: nunmehro run
muß er treffen. Gott beſtraft zwar eigentlich die Sun—
de, aber er kann ſie doch nicht aaders beſtrafen, als ſi ru

an und in dem Sunder. Eben ſo kann auch der Pre—
n

diger das Laſter nicht andeis ſtrafen, als daß ergzu—
gleich den Laſterhaften beſtraft: und der findet ſich alle— eti

mal agetroffen. Hier weiſet aber der Prediger. nicht
ll

mit Fingern, ſondern die Zuvorer weiſen auf einan—
iul

3 det;
tlj

D
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der; ſo wie eigentlich der ungezogene Zuhorer auf
ſich ſelbſt weiſet, dem der Prediger das Plaudern ver
biethen muß, und der eine beſondre Bravour darinnen
ſucht, daß er Gott beym offentlichen Gottesdienſte ſei—
ne Ehrerbiethung auf eine auffallende Art verſagt,
beym Gebete keine heiligen Hande aufhebt, und ſich
alie die Freyheiten erlaubt, die die allgemeine Andacht

und den Prediger ſtohren. Jth geſtehe es aufrichtig,
daß ich von dem Prediger nicht viel halte, der dazu
ſtille ſchweigen kann; und meine Bibel nennt, wie ge—
ſagt, einen ſolchen einen ſuummen Hund. Wiſſen wir
unſern Beyfall ſonſt durch nichts zu erhalten, als daß

wir das Gottes aus zu einem Aſylume der Freygeiſterey
machen laſſen, o ſo muſſen wir gewiß nicht viel Rea
litat beſitzen. Weg mit ſolchen Predigern in Schaafs
kleidern! Jch nenne aber auch das keinen Canzeleifer,
noch vielweniger einen perſonellen, ſondern bloß Erin
nerungen, zu denen der Prediger auf der Canzel bis—
weilen genothigt wird, und die beſonders das ungezo—
gene Betragen gewiſſer Perſonen in der Kirche betref—
fen. Z. E. wenn er die Schlafſucht aufwecken laßt,
oder das Plaudern unterſagt. Jhr habt keinen Re—
ſpeet vor Gott, ich will nicht fagen, vor dem Pre—
diger, aber der Prediger ſoll welchen fur euch haben?
Bedenket nur, welche unbillige Foderung!

Ein beſonder Kunſtſtuck, durch welches der Can
zeleifer weniger perſonell wird, iſt nach meiner
Meynung dieſes, daß ſich der Prediger, wenn er ei—
ſert, ſtark wende. Durch die viele Wendung fallt das
Zielende ganz weg.

Eine
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i Eine Art: des pexrſonlichen Eifers, den ich ganz
mißbillige, iſt der, der die Perſon des Predigers ſelbſt

betrifft. Er wird oft an ſeiner Ehre angegriffen. Aber
laſſet uns niemals mehr uns leidend verhalten, als in die—

ſem Falle, nach dem Vorbilde unſers Lehrers, der nicht

wieder ſchalt, da er geſcholten ward. Leſſet uns hier
nicht auf das Unſre ſehen, und uns das beſonders
annehmen, was der Apoſtel ſagt: Rachet euch ſelbſt
nicht, ſondern gebet Raum dem Zarne Gottes.
Won ganz andrer Art war, der. Eifer Jeſu. Der Ei—
fer und dein-Haus, ſagt er, hat mich gefreſſen.
Pſ. G69, 10. vergl. Joh. 2, 17. Was aber die Ehre
feiner Perſon betrifft, ſo ſagt er: Es iſt einer, der
ſie ſuchet und richtet. Ein ſolcher Eifer wurde eine
Art von Ungeduld und Unglauben verrathen. Außer—
dem wurden wir doch warten, und unterdeſſen viel—

mehr um. die Beſſerung unſerer Feinde und Laſterer,
und um Vergebung fur ſie bitten. Hier kann uns
tin Chryſoſtomus der beſte Lehrer ſeyn, und ich will die
Stelle gangz:herfetzen, die hierher gehort. „Jch be
ſchwore euch, meine Bruder, ſagt er zu ſeinen Zuho—
rern, daß ihr uns mit Liebe aufnehmet, wenn wir die—.

ſe Statte betreten. Wenn wir zu euch ſagen, Friede
ſey mit euch! ſo antwortet: und mit eurem Geiſte:
doch mehr mit dem Herzen, als mit dem Munde; es
ſey bey euch ein wahres Verlangen, und nicht bloß ein

leerer Schall der Worte. Denn was ſoll man von
eurem Frieden halten, wenn ihr zwar mit allem Volke
ausruft? Friede ſey mit eurem Geiſte! und doch, ſo
bald ihr wieder nach Hauſe gekommen ſeyd, mir durch
kure Laſterworte, durch eure Beleidigungen, und durch

F 2 alle
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alle Arten der Beſchimpfung den Krieg ankundigt?
Jch an meinem Theile verſichre euch zwar, wenn ihr

auch alles mogliche Boſe von mir ſaget, ſo wurde ich
euch doch mit aufrichtigem Herzen den Frieden anwun—
ſchen. Jch werde fur euch allezeit eine reine und auf
richtige Neigung behalten, denn ich liebe euch mit ei

ner wahren Vaterliebe. Wenn ich euch zuweilen et—
was hartere Verweiſe gebe, ſo geſchiehet es bloß aus

Eifer fur eure Wohlfahrt. Allein wenn ich gewahr
werde, daß ihr mich im Verborgenen verlaſtert, und
daß ihr mich ſogar im Hauſe des Herrn nicht mit fried-
fertigem Geiſte anhort, ſo muß ich beſorgen, daß mei—

ne Traurigkeit vergroßert werde, nicht ſowohl, weil
ihr mich durch eure Verlaumdungen anzuſchwarzen

ſucht, als vielmehr, weil ihr den Frieden, dben ich
euch gebe, von euch ſtoßet, und euch die ſchrecklichſten

Strafen zuziehet, womit Gott diejenigen bedrohet, wel—
che die Prediger ſeines Wortes verachten. Ob ich

gleich den Staub von meinen FJußen nicht uber euch
ſchuttele; ob ich mich gleich nicht von euch weg begeben

will; ſp bleibt doch der Ausſpruch Jeſu Chriſti ſeſte
wider euch ſtehen. Jch werde zwar niemals aufhoren,
euch den Frieden anzuwunſchen; wenn ihr aber denſel—
vben mit Verachtung verwerfen ſolltet: ſo ſage ich es
noch einmal, den Staub von meinen Fußen will ich
nicht wider euch abſchuttein. Ob ich gleich auch hierinn
meinem Erloſer gehorchen wollte; ſo kann ich es doch
aus der Liebe nicht thun, die er mir zu euch gege—
ben hat. P

Fur die Auslequng ſeiner Worte kann der gute
Prediger weiter nicht, und kann, wenn nur ſein Ei—

fer
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fer nicht weiſt, und nicht nominal iſt, nicht zum Pur-
Zatorio getrieben werden. Daher es vom Ober. Con
ſiſtorio gemißbilligt worden, als das Leipziger im Jahre

1697 einen Pfarrer, der die Obrigkeit ſollte auf der
Canzel gemeynt: haben, daſſelbe zuerkannt, und dieſer

deswegen hohern Orts Beſchwerde gefuhrt hatte.

Den perſonlichen Canzeleifer gegen obrigkeitliche
Perſonen mißbillige ich geradezu und ganz. Da
die allgemeine Sicherheit und. das allgemeine Beſte von
dem Anſehen des obrigkeitlichen Amts ſo ſehr abhangt,
ſo hat der Prediger auch daſſelbe ganz beſonders Urſa—
che, aufrechts zu erhalten, und der erſte Schritt des
Ungehorſams iſt der Mangel der ſchuldigen Ehrerbie—
thung. Den Unterthanen wird ohnedem nichts ſchwe—
rer, als die Pflicht des Gehorſams, und er ergreift
nur gar zu gern alles, was ihn zu einer Exception ver—

anlaſſen kann. Das Strafamt obrigkeitlicher Per—
fonen gehort, nach meiner Meynung, bloß in Beicht—

ſtuhl. Johannes, ſagt man, trug doch aber kein
Bedenken, einem Herodes ſeiner Unzucht wegen Vor—
wurfe zu machen: Es iſt richt recht, daß du deines
Bruders Weib haſt. Aber, vors erſte war er hier
anzuſehen als Hofprediger, und dem Landesherrn ſeine

Fehler vorzuhalten, ware alſo doch erſt bloß das Amt
des Hofpredigers. Der Beichtvater macht aber den
Hoſprediger bey den ubrigen Großen: und zu der Zeit

alſo, und an dem Orte, wo er denſelben macht, ich
meyne, im Beichtſtuhle „kann er auch ſein Strafamt
brauchen. Weiter aber wird ja nicht geſagt, daß
ihm Johannes dieſen Vorwurf vor allen Leuten gemacht,

83 etwan,
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etwan, wie er am Jordane zu den Phariſaern geſagt
heite: Jhr Ottergezuchte! Matth. 3,7. ſondern ver—
muthlich hatte er ihn, deswegen heimlich geſtraft.
Denn Johannes hatte zu ihm geſagt, heißt es,

Miatth. i4, 4. Es heißt nicht bloß: Er hatte ge—
ſagt. Jeſus Chriſtus hat uns ein Cxrempel. gelaſſen,
wie ſich der Prediger in dem Falle zu verhalten hat,
wenn obrigkeitlichen Perſonen. Vorwurfe wegen beſon—
derer Laſtern zu machen ſind. Er warf ſie ihnen nicht

ofſentlich vor, ſondern er ſchrieb ſie mit gewiſſen Cha—
ractern, deren verborgene Bedeutung ſie als Gelehrtt
wußten, in den Sand. Denn das iſt wohl der Sinn
der beſondern Handlung, die Johannes Cap. g, 6. er
zatit. Er warf den Richtern ohnſtreitig mit denſel—
ben gewiſſe grobe Sunden vor, derentwegen ſie, wenn

ſie ſich nicht auß die Seite machten, noch laute Vor—
wurfe befurchteten. Die bloßen Ruhrungen des Ge
wiſſens waren wohl nicht genug dazu geweſen. Allein

ſie furchten und erkannten jetzo an Jeſu den Her
zenskundiger.

Was der Herr Canzler Mosheim, in ſeinem Be—
denken uber die eigentliche und wahre Beſchaſſenheit

des von dem Geiſtlichen zu gebrauchenden Strafamts,
vom Canzeieifer ſagt, wird wohl wenigen, die die wahre

Beſchaffenheit deſſelben wiſſen wollen, genug thun.
Er legt ſogleich ganz falſche Schriftſtellen zum Grunde,
auf die er baut, und die gar nicht hieher gehoren. Ei—
ne ſolche iſt die, Tit. 1, 9. wo die Rede von der Con
futation iſt, die es mit dem Gegner, oder wie es hier

heißt, mit dem Widerſprecher, und mit dem Jrrthue
me zu thun hat

Es
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Es kann geſchehen, daß wir im Eifer bisweilen

zu viel thun: aber ſind wir nur alsdenn voll Geiſtes,
ſo thun wirs Gotte, wie der Apoſtel. 2 Cor. g, 13—
Manche Predigten verlangen mehr Cifer, als Buß—
tagspredigten, hier eifern wir auch ſchon deswegen
nicht zu viel, wenn wir auch mehr als ſonſt eiſern, weil

der Zuhorer mehr Eifer erwartet. Andre vertra—
gen gar keinen, als Anzugs, und noch mehr Abzugs—
nredigten. Jch weis eine Gemeinde, die es immer
ihrem ehemaligen Prediger in der Erde noch nicht ver
geſſen kann, daß er ſeine Abzuge predigt mit den Wor—

ten geſchloſſen: Wer den Herrn Jeſum Chriſtum nicht
lieb hat, der ſey Anathema Maharam Mootha, ja der
ſey verflucht! Sonſt ein guter Mann, der aber
wohl das unrecht verſtanden hatte, was er von einem
Pathos gehort. Er hielte das fur einen recht patheti—

ſchen Schluß.

Werden wir übrigens nur bey Canzeleifer alle—
mal Auntseifer denken, und uns weiter von dieſem
den Begriff machen, daß er derjenige ſey, der zu un—
ſerm Amtse gehort, und der ein Artikel unſrer Voca
tion, oder, den Prediger als einen guten Streiter

gJeſu Chriſti betrachtet, und die ſireitende Kirche als
ein wahres Kriegsiheater, einer ſeincr Kriegsartikel
iſt; ſo wird unſer Eifer allemal recht artig ſern.
Wir werden zu rechter Zeit am rechten Orte
und nach den gehoörigen Maaßregeln der Quantitat ei—

fern Wir werden feurige Kehlen auf das Haupt
der Sunder ſammeln. Ungſer Eifer wird ſeyn wie

F 4 bas
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das Feuer des Goldſchmieds, und unſre Rede wie die
Seife der Wäſcher. Er wird ein lauternder und
ein Reiniqungsmittel ſeyn. Wir werden durch denſel
ben ſchmelzen, und die harten und verſteinerten Her—

zen erweichen. Wir werden das Silber reini—
gen, und die Lauterkeit der guten Herzen immer volli-

ger machen. Dann werden ſie dem Herrn Opfer
bringen in Gerechtigkeit, und wird dem Herrn wohl—
gefallen das Speisopfer Juda und Jeruſalem, wie vor
hin und vor langen Jahren.

V. Von
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V.

Von langen Predigten.
Audienti, cui gratus eſt, longus non eſt. (Auguſt, de doctr.

chr. 31.).

Quther ſagt: Lange predigen iſt keine Kunſt, ſondern
V das iſt Kunſt, zu wiſſen, wenn man lange genug
gepredigt hat. Ja, keine Kunſt, denn eben der
predigt allemal lange, der die Kunſt zu predigen nicht
verſteht; der ſchlechte Prediger. Gregorius
M. ſagt: Penſare doctor debet, quid cui
quando qualiter quantum loquatur. (In Ezech.

hom. XI.).
Lange Predigten nennt man gemeiniglich von dem

Zeitraume ſo, den ſie einnehmen. Es ſind nach dem
gangbaten Begriffe die langwierigen. Nach meinem
Begriff ſind es vielmehr die langweiligen, bey denen

dem Zuhorer die Zeit lang wird, und es kommt nicht
ſo viel darauf an, wie lange wir predigen, als wie

Ein Prediger, dem es ſich nicht gut zuhort,
predigt allemal zu lange. Wie der der mit ſchlap
pernder Sprache dem Zuhorer alle Worte zueinzelt,
und in vieler Zeit wenig ſagt oder mit vielen Wor—
ten wenig. Jch will es ſogleich beweiſen. Lieber,
wenn wird uns ſonſt die Zeit lang? Jſt es nicht beym
Mußiggange? Nun ſo wird ſie es uns auch gewiß
bey einem Prediger werden, der dem Zuhorer zu we—
nig zu thun giebt. Und das geſchieht eben in den bey—

F5 den
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den Fallen. Einmal, wenn er von einer Sache zu viel
Worte macht, und mehr wortreich, als lehrreich iſt,
wie ein Mosheim. Jch.weis nicht, wer neulich ſa
gen wollte, ſeine Predigten waren zu lang. Nicht
doch! nicht voll genug; er fagt mehr, als er denkt,
und, damit werden ſeine Predigten zu lang, und, weit
ſchweifig. Zweylens, wenn der Prediger das in
zwo Stunden ſagt, was ein andrer alles auch in einer
helben Stunde ſagen wurde. Jm erſten Falle hat der
Prediger allemal zu viel Concept, und das geht noch
eher. Er giebt dem Zuhorer doch noch was zu thun,
wenn auch gleich nicht viel zu denken. Jm zwoten
braucht er nur allemal viel Zeit, und die Nrrache ſeiner
langen Predigt iſt vielleicht bloß eine unausehliche Langa
ſamkeit, die auch nicht allemal dem Zuhorer viel anzu
horen giebt.

Ein langſamer Prediger predigt allemal zu lange,
denn ein andrer ſagte eben das in der halben Zeit. Und

das iſt doch auch in Wahrheit fur den Zuhorer ein Zeit.
verluſt. Er wurde vielleicht in die Kirche gehen, wenn
er wußte, daß ihn der Prediger nicht uber die Zeit
aufhielt: allein nunmehro bleibt er lieber gar weg, und
ſo hat auch die Religion von dergleichen langen Predig
ten allemal Schaden Jch zweifle eben deswegen,
daß es ein ſchicklicher Vorwurf iſt, wenn der Prediger
ſich daruber auf der Canzel beklagt, daß die Leute nicht
gern lange Predigten horen. Ja, vielleicht nur ſeine
nicht; es iſt alſo ein Vorwurf, wie der: daß ſie
nicht gern Predigten horen. Ja, vielleicht nur nicht den
Prediger; daß die Leute nicht gern in die Kirche
gehn: ja, vielleicht nicht gern in. die Kirche. Der an

rechten



ſſfund Prieſter. Er er nitt. 9t lnn
rechten Ort geſetzte Accent macht ſogleich die Klage zu atunjntin

einer ganz andern. nn
Jn Anſehung der langen Predigten gebe ich nun

udn,

lnndieſe Regeln: uul nuin
„Man laſſe es dem Zuhorer nicht vorher wiſſen, daß

man heute lange predigen wird. Jch meyne, man
laſſe das lange Predigen nicht zur Gewohnheit
werden. Es muß blgß. Ausnahme ſeyn. Außerdem
entſteht. ſchon darqus eine verdrußliche Einformigkeit,

die allemal etwas Widriges bey ſich fuhrt. Aus
eben dem Grunde folgt, daß wir auch nicht allemal
kurz predigen, und uns guch uberhaupt in Anſehung
des Zoitpunkts nicht immer gleich bleiben durſen. Bis-—
weilen iſt es ſogar eine Nothwendigkeit, daß wir lan— iriun

ger predigen muſſen. So erwartet der Zuhorer an lin
Bußtagen allemal eine langere Predigt, und wenn wir
uns an denſelben kurz faſſen, ſo iſt es wider ſeine Er—
wartung, und er glanoöt, wir haben nicht ſtudirt. annn

L

Leute fur ihr Geld was haben. Und ſo verlangen es
auch andre Caſualfalle. Das einzige beſte Mittel
dazu iſt dieſes: Man richte ſich nur nach ſeiner Sache,

und bleibe bey der Hauptſache.

Man concipire ſeine Predigten. Ein jeder
hat doch eine gewiſſe ſtete Schreibart. Mermoge der—
ſelben wird unſer Concept, und der locale Raum,
den unſre concipirten Gedenken auf demſelben cinnth.
men, der Maaßſtab des gehöörigen Zeitraums.

Man
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n Man lerne gehorig abſtrahiren. Jſt nun

mein Concept voll, und ich bin mit meiner Sache noch
nicht fertig, was nun zu thun? Dann abſtrahire ich.

m.
Das ſoll nicht ſo viel ſagen, ich lege nunmehro meine

m
Feder hin. Denn vielleicht bin ich eben jetzo erſt an
meinem zweyten Theile, und den kann ich doch ohn

JJ

moglich ſo geradezu weglaſſen, wenn er, wie es ſeyn—

9 ſoll, ein Haupttheil iſt. Sondern das iſt meine Mey
en nung. Jch ſahe es vielleicht anfanglich einer Sache

nicht an, wie viel ſich von ihr ſagen laßt, ich faßte
vielleicht mein Thema zu weit ab, und dieſe Weite
war die Urſache meiner Weitlauftigkeit. Jch beneh
me ihm nunmehro ſeine Weite, ich abſtrahire mein

J

erſter Theil wird nunmehro mein Thema; und die
Untertheile meines erſten Theils werden nunmehro die

Haupttheile, und hiermit bin ich die ganze Weitlauf-
tigkeit los, und mit meiner Predigt fertig. Mein
Thema war vielleicht vorher ein Satz, in dem ich auf
Subject und Pradicat, und noch drittens auf die Ver—

bindung beyder zu ſehen hatte, daher immer die lieben

J drey Theile kommen, von denen ſchon einer drey Pre—
digten ausmachen konnte. So predigte einer? von

ix aſi der Verklarung Jeſu durch den heiligen Geiſt; und
eri zwar N von der Verklarung Jeſu, 2) vom heiligen

Geiſt. Da hatten die Zuhorer immer ihre Schlaf—.
Fuln mutzen holen mogen. Sehet, das kommt heraus,ir iIt wenn man uns in denen Prediger Collegiis ſagt: Wenn
nnnn das Thema ein Satz iſt, ſo muß ich erklaren, und zwar
iſn22

E—

und

urnn
Subject und Pradicat, und hernach beweiſen. Hier

ml hatte ich nun zwey rhetoriſche Subjecte, ein logiſches,
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und das Pradicat, und damit hatte ich nach dieſer Re
gel des Schleudrians auch gleich zwey Theile. Und
einen dritten, da ich doch nunmehro zeigen mußte, daß,

und wie Jeſus durch den heiligen Geiſt verklart wer—
den konne. Aber ich kann mir ſogleich helfen. Ent—
wederich betrachte einen Satz bloß als Begriff, oder
ich mache ihn ſogleich in der Eloquution dazu. Jch
kann zuerſt von der Verklarung Jeſu uberhaupt re—
den, ſodann insbeſondre, von der Verklarung Jeſu
durch den heiligen Geiſt. Oder, von der Verkla—
tung Jeſu vor der Ausgießung des heiligen Geiſtes,
und ſodann von der Verklarung Jeſu durch den heili—
gen Geiſt, mit und nach ſeiner Ausgießung. Und das
mußte auch die Eintheilung ſeyn, wenn der Text ware,

Joh. 12, 28. Jch habe ihn verklart, und will
ihn abermal verklaren. War alſo vorher das The—
ma a.  b. ſo wird es nunmehro a b. Und
ſahe es vorher ganz ſo aus

a  bc d e
So bekommt es nunmehro die Geſtalt

a
 ô

c. d.
Und hiermit bin ich gerade die Halſte davon los gewor
den. Dieſe Abſtraction nenne ich die reale, und un.

terſcheide davon noch eine andre, die ich die locale nen—

ve. Leidet meine Sache nicht die reale Abſtraction,
ſo verſuche ich dieſe. Gemeiniglich macht man nach

der alten Prediger-Methode zwey Exordiume, weil
das
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das erſte ſo von der Hauptſache abgelegen war, daß
man von demſelben keine gerads Traunſition herausbrine
gen konnte. Und ſo dachte ich denn, wir abſträhirten

von dieſem ganz, und ſtrichen es ger weg.i Es wird
es kein Menſch vermiſſen. Das nenne ich die locale
Aöſtraction. Ueberhaupt-finde ich bey keinem guten
Redner mehr als ein Exordlum, uitd zweene machen,
das nenne ich, um die Säche! herum gehen. Auch
ſchon das eine iſt nicht eben! nothig, unddie Herren
Scholaſtiker haben es erſt zu einem weſentlichen Theilt

der Predigt gemacht. Oder man abſtratzire einen
Unterthetl des erſten Haupttheils, und mache daraus

das Exordium. Oft kann auch die locale Abſträction
bloß ein Compliment und eine Wendung ſeyn. Z. El
Jch wollte uber den evangeliſchen Text am Sonutage
Exaudi von denen Zeugen Jeſu reden. Jchiwerde ſie

zuerſt als unglückliche, und ſodann als alanbwurdige
Zeugen beſchreiben muſſen, und die ganze Ordnung meir

ner Gedanken wird kurz folgende ſeyn.

A. Ungluckliche Es kommt hier hauptſachlich
auf die Beſtimmung der Begriffe an Welches
ſind die Zeugen, von denen wir reden? Warum

heißen ſie Zeugen? Jn welcher Abſicht ſind ſie un—

gluckliche Zeugen?

a) Die Zeugen, von denen ich rede, ſind eben die,
von denen mein jetzo vorgeleſener Text redet, und
zu denen Jeſus jetzo (oder der eigentlichen Zeit
nach, da er ſich auf den Weg zu ſeinem Leiden

machte) ſagte: Jhr werdet auch Zeugen, vergl.

Apoſtelgeſch. 8. 2 iu—b) Zeugen
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b) Zeugen heißen ſie in eben dem Sinne, in welchem

die Propheten auch ſo heißen. Von dieſem
Jeſu, ſagt Petrus, zeugen alle Propheten.

Jpoſtelgeſch. io, 43. Jn eben dem
Verſtande, in welchem Jeſus ſelbſt ſagt, taß
die Schrift von ihm zeuge. Sie iſt es, die von
mir zeuget Wovon uns Johannes die beſte
Erklarung giebt, der uns ſagt, daß die ganze
Abſicht der Schrift dahin gehe: daß wir glau—
ben, Jeſus ſey Chriſtus, und daß wir durch
den Glauben Cap. 20, 21. wobey es le—
diglichh auf das jZeugniß ankommt, von dem,
was Jeſus gethan und Jelehrt hat. Man muß

namlich nur bedenken daß die ganze Glaubens
J 2 nni

lehre der Chriſten auf Geſchichten beruht. n2

Ungluckliche nenne ich ſie qynicht fur ihre Per—ſon. Vielmehr' fur ihte Perſon die Gluck— r
lichſten, in Anſehung der Ehre, der ſie gewur— n

digt werden; Zeugen Jeſu zu ſeyn. Jn Anlehung
ihrer Amtsfuhrung, die Perſon Jeſu zu machen.

iliWir ſind Bothſchafter an Chriſtus ſtatt

Wir biiten und ermahnen an Chriſtus J
ſtatt. Der Mund Gottes zu ſeyn. Gort

—S—

vermahnt durch. uns. Die Glucklichſten in Be— 1
trachtung des Glucks ihrer Amtsfuhrung, und J

J

der ſiegreichen Waffen ihrer geiſtlichen Ritter—
1

ſchaft, 2 Cor. 10, 4. Der eindringenden
und durchdringenden Kraft ihrer Worte, dle in
den Herzen ihrer Zuhorer wie Spieſe und Nagel
waren: Es gieng ihnen durchs Herz, Apoſtel—

geſch.
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geſch. 2, 37. Jhre Feinde vermochten nicht zu
widerſtehen der Weisheit, die aus ihnen redete,

Cap. 6, 10. Die Glucklichſten in Betrach
tung ihrer beſondern Vorzuge in der andern
Welt, Matth. i9,28. Sondern 5) nur
Ungluckliche in /Abſicht ihrer traurigen Schick—
ſale: Sie werden euch in den Bann thun,
ſagt Jeſus: und es kommt die Zeit, daß wer
euch todtet, wird meynen?c. das iſt, eure
Aufopferung wird ſogar der Unglaube und Aber—
glaube zur gottesdienſtlichen Handlung machen.

Wie es auch wortlich einteaff. Paulus iagt:
Wir werden geachtet wie Schlachtſchaafe, Rom.
8, 36. und ſind ſtets ein Fluch der Welt und ein
Fegopfer aller Leute. i Cor. 4, 13. Sie wanen
in beſtandiger Todesgefahr, und ſturben taglich,
Cap. 15, zu. Sie ſturben des gewartſamſten
und langſamſten Todes, ſie wurden getobtet den
ganzen Tag, und ihr ganzes Leben war eine Ket—

te von Drangſalen, nach der Beſchreibung, die
Paulus davon macht, 2 Cor. ii. 23 28. der
zwar das Gluck vor den ubrigen Apoſteln gehabt
hatte, die Herrlichkeit, die ihm vorzuglich in der
andern Welt bereitet war, bey ſeiner Entzuckung
im dritten Himmel in Augenſchein zu nehmen,

daß er alſo aus der Erfahrung ſagen konnte: Die

Leiden dieſer Zeit ſind nicht werth Rom.
8, 18.*) aber der auch wohl deswegen
vor den ubrigen des Leidens viel hatte c.

Aus
Jch erinnere nur bey dleſer Gelegenheit, daß der Predi

ger
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Aus dieſen unglucklichen Scheckſalen der Zeugen

Jeſu ließ ſich gar leicht ein unglucklicher Schluß wider
ihre gnte Sache und mider die Richtigkeit ihres Zeug—

niſſes machen, (vergl. Spr. Sal. i9, 9) und wie das
Kreuz Jeſu den Juden ein Aergerniß und d.n Griechen
eine Thorheit war, eben ſowohl konnte das Kreuz ſeiner
Zeugen noch immer Veranlaſſung zum Aergirniße gebeu.

Jeſus ſagt auch ſelbſt in dieſer Abſicht ſrinen Jungern ihre

traurige Schickſale vorher: Solches habe ich zu euch
geredet, daß ihr euch nicht argert. Allein bey dem
allen bleiben ſie doch

B. Die glaubwurdigſten Zeugen Wir muſſen
ſie uns namlich. aus einem doppelten Geſichtspuncte
vorſtellen. Wenn wir ſie ungluckliche nennen, ſo be—
trachten wir ſie nachihrem Gluckszuſtande: als glaub—
wurdige Zeugen aber betrachten wir ſie nach ihrem
Gemuthszuſtande. Beyde mal alſo von einer andern
Seite, und ſo kann ſchon deswegen beydes beyſammen

ſtatt fiaden: ſo konnen ſie die unglucklichſten und
glaubwurdigſten Perſonen zuglelch ſeyn. Und ſo iſt
es/ das beweiſen wir nunmehro folgendergeſtalt:

a) Es laßt ſich keine Abſicht eines Betruas entdecken,

und daher gar nicht denken, daß ſie hatten betru—

gen wollen. Die Abſicht konnte keine andre alz
der Eigennutz geweſen ſeyn. Allein wider dieſe
iſt alles;

ves

ger wohl auf dieſe Stelle einen 2ocunt communem machen
kann, aber die Rede iſt doch gewiß dem erſten Sinne
nach von den Appſteln.

G
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„es betrifft nicht ihre eigene Ehre, und nicht ihre
Sache, ſondern die Ehre und die Sache Jeſu.
Wenn aber ſagt Jeſus derſelbe wird zeu
gen von mir, uno ihr werdet auch zeugen,,

„es betrifft nicht ihren Vortheil, ſondern vlelmehr
ihren Schaden. Sie werden euch in den Bann
thun, und es kommt die Zeit und das
wußten ſie voraus: Solches habe ich zu euch
geredet, auf daß, wenn die Zeit kommen
wird ec. Und ſie konnten ſich kein beſſer Schick
ſal vermuthen, als ihr Herr ſelbſt gehabt hatte,
der ihnen eben deswegen bisher nichts von ihren

kunftigen Drangſalen geſagt hatte, weil es, ſo
lange er noch in der Niedrigkeit auf Erden wan
delte, uber ihn gieng. Solches habe ich euch
vom Anfange nicht geſagt, denn ich war bey
euch.

b. Die Sache ſelbſt iſt ſo beſchaffen, daß ſie die

Wahßrheit wiſſen konnen.

„Als Zeugen betrachtet, fehlt ihnen nichts, was
zur Glaubwurdigkeit ihres Zeugniſſes erfordert

wird. Jn Anſehung der Thaten Jeſu ſind ſie
Augenzeugen, und konnten das gewiß wiſſen,
was ſie bezeugen: Jhr ſeyd vom Anfange bey

mir geweſen, ſagt Jeſus; vergl. Luc. 1, 1.
Apoſtg. i, 1. Jn Anſehung der Lehren Jeſu iſt
ihr Zeugniß ein gottliches, und ſie haben es nicht

von ſich, ſondern durch Eingebung. Wenn
aber der Troſter kommen wird, der Geiſt der

Wahr—
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Wahrheit, der wird zeugen von mir. vergl. Joh.
c E deurch in alle Warbeit leiten15, 13. er wir —ue Jund euch erinnern alles, was ich euch geſagt Jhabe Und ſie redeten, nachdem ihnen der 1J
Geiſt gab auszuſprechen. „Jhr Zeugniß hat dle u

7

J

n
J

S—

Beweiskraft mehrerer Zeugen und der Ueberein
ſtimmung: Derſelbe wird zeugen von mir,

und Jhr werdet auch zeugen.
ſanintn

c. Die Urſachen ihrer unglucklichen Schickſale ſelbſt ſtiretaſind zu bekannt, als daß ſie dieſe Zeugen Jeſu anſunIII

verdachtig machen konnten. Sie ſind alle außer hrun
ihnen befindlich, und in dem ſchlechtartigen Ge— O

Lmuthszuſtande ihrer Feinde zu ſuchen: 1) Jn ih—
ren Vorurtheilen und irrigen Meynungen: Es

zunnn

TTDTDD

ſ

ſ

allnkommt die Zeit, daß wird meynen, er thue hu2) in ihrer Unwiſſenheit: Solches werden
ſie euch darum thun, daß ſie weder meinen Dun

Vater, noch mich erkennen. J L
d) Wir haben nicht ſowohl auf ihre unglucklichen itf ni

Schickſale, als auf ihr Betragen dabey Achtung Jzu geben. Jn dem allen, ſagt Paulus, uberwin— un
lkflinnn

den wir weit. Beſonders in Vergleichurg mit mlu;
ihrem vorherigen Zuſtande. Vorhero die verzag—

teſten, die kleinmuthigſten Junger, die ihren Herrn unenn
verließen, und flohen die aus Furcht vor den tinnn

J
J

l

3

G2 ganz IL

Juden die Thuren verſchloſſen Aber ſchon ver— llllil

lohr ſich vieles von dieſer Zaghafrigkeit ſogleich Un
nach der Auferſtehung Jeſu, nachdem er ben ſei—

uer erſten Erſcheinung ſie angeblaſen, und ihnen

den heiligen Geiſt gegeben hatte. Vollends J
II
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ganz aber verlor ſich dieſelbe nach der Ausgieſſung

des heiligen Geiſtes; und ſo wurde ſchon dieſe ih
re Unerſchrockenheit ein Zeugniß von Jeſu, denn
ſie war ein Beweis der Sendung ſeines Geiſtes,
und ſeiner Erhohung, und eine Beſtatigung von
allen ſeinen ehemaligen Verheiſſungen, und auch

denen in unſerm heutigen evangeliſchen Texte.

Jch wollte nur vor itzo ſagen, wie der Lange dieſer
Predigt durch beyde Arten der Abſtraction leicht abge
holfen werden konnte. Durch die reale kann jeder
Haupttheil der Hauptſatz werden. z. E. Jch kann reden
von den unglucklichen Zeugen Jeſu, und zwar erſtlich
von ihrer Perſon, (a. b.) derſelbe wird zeugen von
mir, und ihr werdet auch zeugen. Worinne beſon
ders die Gedanken liegen: Es ſind gottliche Zeugen
Sie ſind anzuſehen fur mehr als einen, und wenigſtens
fur zweye. Derſelbe und ihr auch als ein
muthige unter ſich: Jhr werdet auch zeugen, u. ſ. w.
Zweytens, von ihren unglucklichen Schickſalen c
weil das Thema hiermit ganz hiſtoriſch wird, ſo muß der
Prediger nur die Kunſt verſtehen, mit einem hiſtoriſchen
Thema umzugehen, und jeden Umſtand ſeiner Geſchich

te mit dogmatiſchen und moraliſchen Wahrheiten zu
verſetzen. So wird ſogleich der erſte Theil mehr dogma

tiſch, wenn er fur das Subject immer das Object, und
fur die Zeugen Jeſu immer das Zeugniß von Jeſu im
Gedanken hat, vergl. 1 Joh. 5, 9. 10. Jch konnte aber
auch durch die locale Abſtraction meine Einrichtung ſo

machen. Jch ſtreiche mein voriges Exordium weg,
nehme den erſten Theil nunmehro zum Exordium an,

und
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und mache den zweyten Theil zum Hauptſatze, folgen-
dergeſtalt: Jeſus redet in unſern heutigen evangeliſchen
Texte von dem unglucklichen Schickſale ſeiner Junger,

als den kunftigen Zeugen der Wahrheit. Horet nur
m. B. wie viel trauriges er ihnen alles vorher ſagt: Sie

werden euch, ſagt er, in den Bann thun, und es
kommt die Zeit, daß wie genau und eigentlich alles
dieſes eingetroffen, iſt euch allen aus der Geſchichte be
kannt. d.

Gemeiniglich pflegt man bey unglucklichen Perſonen

die Perſon ſelbſt von den unglucklichen Schickſalen zu we
nig zu unterſcheiden; ſie werden uns dadurch verdachtig,
wir machen eben die ungeraden Schluſſe, welche die

Freunde Hiobs machten; das Kreuz Jeſu iſt noch
immer in der Perſon der Seinigen vielen ein Aergerniß;

und war es moglich, daß die Junger Jeſu ſelbſt durch
dieſelben hatten zum Aergerniſſe veranlaſſet werden kon—

nen, wie ihnen Jeſus heute ſagt: Solches habe ich
daß ihr euch nicht argert, ſo iſt es auch eine leichte
Moglichkeit, daß ſie noch immer eine Veranlaſſung zum
Ale gerniſſe und zum Anſtoße in Anſehung ihres Zeug-
niſſes werden, und daſſelbe verdachtig machen konnen.
Dieſen Verdacht wollen wir heute bey Seite zu ſchaffen
fuchen, und das Aunſehen und die Glaubwurdigkeit ih—

rer Perſon und ihres Zeugniſſes beweiſen. Unſer
Hauptſatz wird daher dieſer ſeyn. Die Glaubwurdig
keit der unglucklichen Zeugen Jeſu. Ja, aber nun—
mehro vier Theile. Das wurde wohl was ſchaden! Al
lein, es kann auch die Eintheilung dieſe werden.

G 3 1) Jbre
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1) Jhre Glaubwurdigkeit hat alles vor ſich

Anekdoten fur Prediger

Sie zeugen nicht vor ſich, ſondern aus Ein
gebung, und es iſt ein gottliches und einſtimmiges.
Wenn aber derſelbe wird zeugen von mir:
Schon durch ſein bloßes Daſeyn, welchen ich
euch ſenden werde vom Vater: Er wird alſo
beweiſen durch ſeine Sendung, daß ich zum Va—
ter gegangen bin durch ſeine Lehre: Er wird
euch in alle Wahrheit leiten, der Geiſt der

Wahrheit, und euch erinnern Durch ſeine
Gaben, durch welche er euch Zeugniß geben und

fur gottliche Geſandten erklaren wind. Jhr wer—
det die Kraft des heiligen Geiſtes empfan

gen, und werdet meine Zeugen ſeyn, Apoſtg.

J, g.
Sie zeugen nicht von ſich, und es iſt nicht

ihre Sache: Derſelbe wird zeugen von mir,
und ihr werdet auch zeugen.

Die Sache ſelbſt iſt uberdies ſo beſchaffen, daß
ſie derſ. lben kundig ſind, und die Wahrheit wiſſpt

konnen: Jhr ſeyd vom Anfang bey mir geweſen.

Es iſt nicht ihr Vortheil, ſondern vielmehr ihr
Schade: Sie werden euch in den Bann
thun.

2) Jhre Glaubwurdigkeit hat nichts wider ſich. Das

wa s dawider zu ſeyn ſcheint, mußten ihre unglucklichen
Schickſale ſeyn: aber bey dieſen durfen wir nur Ach—
tung geben,

a) auf



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 103
a) auf ihre Urſache, die ganz auſſer ihnen zu ſuchen

iſt,
b) auf ihr Betragen: durch dieſes beweiſen viel.

mehr ihre traurigen Schickſale fur fie

Das ſollte nur ein Exempel ſchn, wie man langen
Predigten abhelfen kann, durch die Abſtraction. Und
ich ſagte, vieles kann der Prediger durch eine bloße Wen
dung los werden, dergleichen ſeine Paralipſie iſt: z. E.
Jch will nicht erſt ſagen, was ich fur Zeugen itzo mtyne,
da ich mit Zuhorern rede, die ihr Zeugniß durch die
beſte Ueberzeugung bey ſich haben. Jch will nicht ſagen,

daß ich jene apoſtoliſchen Junger des Herrn meyne, von
denen er in unſerm Texrte ſagt, daß ſie vom Anfange
bey ihm geweſen, daß ſie alle ſeine Wunder urd Hand—
lungen ſelbſt in Augenſchein genommen, und in ſeiner

Schule das Evangelium begriffen hatten, das ſie aller

Welt predigen ſollten. Jch will itzo nichts von ihren
unglucklichen Schickſalen ſagen, weil dieſe aus der Ge—
ſchichte zu bekannt ſind, und umſer Text ſagt ſchon alles

davon: Sie werden euch, ſagt Jeſus Chriſtus, in den
Bann thun, und es kommt die Zeit, daß wer euch
todtet und ihr wiſſet insgeſammt die traurigen Be—
ſchreibuntzen, die uns ein heiliger Paulus an mehr als ei—

nem Orte von denſelben macht und hiermit war er

den ganzen erſten Theil los.

Jch ſetze zu den bisherigen Regeln noch folgende
hinzu Gewohnet euch die Weitſchweifigkeit ab.
Dieſe iſt der Fehler des guten Chryſoſtomus. Wenn
eine Predigt lang iſt durch Weitlauftigkeit, ſo iſt ſie
noch eher auszuſtehen: der Prediger will alsdann nur

G 4 alles
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alles auf einmal ſagen; er denkt nicht daran, daß er of
terer predigt, und ſagt alsdann nur zu viel, und venn
dieſes nur was gutes iſt, ſo wird ſichs der Zuhorer noch

immer gefallen laſſen. Allein bey der Weitſchweifiakeit
ſagt er zu wenig: dieſe iſt gemeiniglich nur wortreich. Sie

dehnt jeden Gedanken zu ſehr aus, und auch der ſtarkſte

Gedauke bußet durch die Auodehnung ein: er wird zu
durchſichtig, und verlichrt ſein ſolides. Er wird zu matt,
und fillt höchſtens auf, und ins Ohr, aber er dringt
nicht ein. Sie macht den wartenden Zuhorer unge—
dultig, und fuhrt ihn Umwege. Doch dieſe Art von
Weitſchweifigkeit, die ich die wortreiche oder ſchwatzen-

de nenne, iſt immer noch nicht die verdrußüchſte. Die
ſe iſt die narri: ende, welche allemal bey ihren Erzahlun

gen bey der Erſchaffung der Welt anfangt und ihre
Predigten mit Allotrien und Redarten ausſtopft, welche
die halbe Zeit wegnehmen, z. E. als der fromme Erzva
ter Abraham, dieſer Vater aller Glaubigen, der von
Gott mit der Verheiſſung geſegnet wurde, daß in ſeinem
Saoamen, alle Geſchlechter auf Erden geſtgnet werden
ſollten, nach dem zweh und zwanzigſten. Cap. des erſten

B. Moſ. und daſelbſt im 1gten Verſe und nach dem 26
Cap. eben dieſes erſten B. dieſes erſten und gottlichen,
wie auch vortrefflichen Geſchichtſchreibers Moſis und da—

ſelbſt im aten Vers. Als, ſage ich, der fromme Erzvater
Abraham, der Gott geglaubet hat, und dem ſein Glau—
be zugerechnet ward zur Gerechtigkeit, wie uns Paulus

verſichert in dem vierten Cap. ſeines vortrefflichen Briefs

an die romiſchen Chriſten, und daſelbſt im Gten Verſe.
Als dieſer Abraham von Gott den Beſehl bekam, aus—
zugehen aus ſeinem Vaterlande, und aus ſeines Vaters

Hauſe
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Hauſe Nun was gehorte doch alles das da her?
Warum nicht gleich: als Abraham befehligt wurde
von der Art ſind noch andre Redarten, die auch gar kei

nen RNutzen weiter haben, und wahre Zeitdiebe ſind.
z. E. Der Lehrer von Gott gekommen, der große Pro—
phet, der in die Welt kommen ſollte, der Meiſter mit
der beredten Zunge, unſer theuerſter Erloſer, Jefus Chri
ſtus, ſagt: eben von der Art iſt die ganze Kanzeleita
tion, durch die manche Predigten mehr Concordanzen
ſind. Wie der erleuchtete Heydenlehrer und Apoſtel Pau
lus ſchreibt in ſeinem herrlichen Briefe an die Epheſer,

und daſelbſt im 4 Cap. und deſſen 29 Verſe Ja was
ſchreibt er denen hier: Laſſet kein unnutzes Geſchwatz

aus eurem Munde gehn, ſondern was nutzlich zur
Beſſerung iſt, und fein iſt zu horen. Aber das iſt
nun gewiß nicht fein zu horen, und nicht nutzlich zur
Beſſerung, und in Wohrheit ein unnutzes Geſchwatz.
Dergleichen will ich nun durch die locale Abſtraction der
nothigen Kurze wegen weggelaſſen wiſſen. Und es wird
hiermit ſehr verſtandlich werden, warum ich die Abſtra-

ction alles Zufalligen die locale nenne, denn es dienet
weiter zu nichts, als daß es Raum einnimmt. Die
reale cber kann ich ſie doch unmoglich nennen, da es

nicht zur Sache gehort.

Man melde dem Zuhorer nicht durch einen
langen Eingang eine lange Predigt ſogleich beym
Aufange an. Doas iſt eine von den Urſachen, warum
das Exordium kurz ſeyn ſoll. Es ſoll den Zuhorer vor—
bereiren, es ſoll die Aufmerkſamkeit erwecken, dazu
ich die gehorigen Regeln unter der Rubrik von der Oe—

G5 conomie
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conomie der Predigt geben werde. Jtzo will ich nur ſa
gen, anſtatt deſſen wird die Lange deſſelben die Aufmerk

ſamkeit im voraus ermuden. Der gemeinſte Zuhorer
hat doch allemal einen concreten Begriff von der grhorl—

gen Proportion, in welcher das Exordium als ein Theil
mit dem Ganzen ſtehen muß, und vermoge deſſelben er—

wartet er ſogleich bey einem langen Exordium eine lange
Predigt, und motht ſich bey Zeiten aus dem Staube.

Eben ſo wenig gewohne man den Zuhorer daran,

daß er den Beſchluß allemal vorher wiſſen kann. Ein—
mal ſind doch die meiſten Predigten ſo beſchaffen, daß
ſich der großte Theil der Zuhorer nach dem Schluſſe ſehnt,

und dleſe ſind ſo lange ungeduldig, ſo lange ſie ihn noch

nicht ſehen. Konnen ſie ihn aber nicht vorher wiſſen, ſo
erwarten ſie ihn alle Augenblicke, und bey dieſer Erwar
tung vergeht ihnen die Zeit. Man gewohnt aber den
Zuhorer daran, den Beſchlußnder Predigt allemal vorher
zu wiſſen, wenn man den Schwanz fur einen ſo weſent.

lichen Theil des Thiers halt, daß es aufhore, Thier zu
ſeyn, wenn es keinen Schwanz mehr hat. Mancher
Prediger wurde glauben, ſeine Predigt ſey keine Predigt

mehr, wenn ſie keinen Schwanz hatte, und wenn er
nicht die funf Uſus nach der Reihe noch zum Beſchluße
der Predigt aufmarſchiren ließ, und mit einer von de—
nen gewohnlichen Applicationsformeln den Beſchluß
machte: Nun, meine allerſeits Andachtige, und in unſerm
Herrn und Heylande Jeſu Chriſto herzlich geliebten

Freunde und Zuhorer, ſo hatten wir denn bisher un
ter dem Beyſtande der gottlichen Gnade, und ſeines
guten und heiligen Geiſtes, in der Furcht des Herrn,

zu
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zu eurer aller Erbauung, und zu eurer aller Heil und
Seligkeit aus unſerm heutigen heüigen gewohnlichen und
herrlichen Sonntags: Evangelio mit einander betrachtet

und erwogen, und zwar erſtlich erklart und ſo—
dann bewieſen. Nun, ißr ruchloſen Sunder, die ihr

die ihr die ihr Jhr aber, ihr Heiligen und Ge—
rechten, die ihr Nur bisweilen bleibt uns etwas
ubrig, das noch angebracht ſeyn will, und alsdann iſt
eine beſondere Concluſion nothig. Z. E. Jch predigte
von der Rechtglaubigkeit, und meine Abſicht gieuge

dahin, zu beweiſen, daß ſie nicht ſowohl in dem Objecte
des Glaubens, als in dem Subjecte nicht ſowohl,
wie es gemeiniglich geſchieht, in. dem was ſondern
in der Art und Weiſe, wie man glaubt, zu ſuchen ſeh.
Mein Tayxt ware, Joh. 20, z1. Jch redete aber von der
Rechtglaubigkeit, dem Texte und der Sache gemaß, zuerſt

de materia fidei: daß ihr glaubet, Jeſus ſey Chriſtus.
Sodann de forma, daß ihr durch den Glauben

das Leben habt, in ſeinem Namen: daß man auf
eine heilſame Art glauben muſſe, damit die Wahrheiten
des Glaubens auch Heilswahrheiten werden. Hier
blieb mir nun ubrig, die objectiviſche Nothwendigkeit der
Rechtglaubigkeit zu zeigen, welche darinn liegt, daß ſie
der Endzweck der Schrift iſt: Dieſe ſind geſchrieben,
daß ihr glaubet. Das wurde nun eine feine Conclu—
ſion ſeyn. Ja aber ſie iſt auch nicht die gewohnliche,
die Anwendung ſeyn ſoll, und als ſolche allemal unnoö—

thig iſt.Dieſen Fehler bemerke ich beſonders bey Leichenpre

digten, die ſich gemeiniglich mit einer dreyfachen Appli—

cation, oder doch, wie des Herrn Voß ſeine, allemal mit

einer
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einer doppelten, namlich einer erſten allgemeinen Anwen
dung, und mit einer zwoten beſondern auf den Verſtor
benen endigen. Jch will von der erſten Diſpoſition, die
ich aufſchlage, ſogleich was ſagen. Es iſt die vier und
zwanzigſte, von dem Leichten und Angenehmen des wahren

Chriſtenthums. Hiler iſt zuerſt eine allgemeine Anwen
dung an die falſchen Chriſten an die halben Chriſten

an die wahren Chriſten; und ſodann noch eine be—
ſondere, an die Freunde, und noch eine an die Kinder
des Verſtorbenen. Jch will nichts von der logiſchen
Unrichtigkeit der erſtern ſagen, in welcher die ungerade—

ſte Oppoſition iſt falſche Chriſten halbe wahre.
Signd denn, wird der Zuhoörer von Einſichten ſprechen,
die halben Chriſten nicht auch falſche? und es kann wohl
eine Waare falſch, aber das Gewichte ganz richtig ſeyn;

ſondern ich will nur erinnern, beyde Arten von An
wendungen ſind unſchicklich, und nur in wenigen Fallen

gut angebracht. Wenn ich die Sache hin und her uber—
lege, ſo thut man in der Anwendung eigentlich nichts
anders, als daß man die Sache, die man vorher in ab-
ſtracto abhandelte, nunmehro in conereto betrachtet.

Die ganze Predigt durch war man nicht bey ſeinen Zuho
rern, und allererſt in der Anwendung kommt man zu ihnen:

Jhr Jhr Jhr und das geht immer ſo fort.
Schaltete ich nun aber an jedem Orte die Anwendung
meiner Sache da ein, wo ſie hingehorte, ſo blieb ich im
mer bey meinem Zuhorer, und er mit ſeiner Aufmerk
ſamkeit bey mir. Jch zeigte ihm immer die abſtracte
Wahrheit im Leben, indem ich ſie ihm in conereto
zeigte, und hierdurch ward mein Vortrag lebendig, und

munter, und durch dle Munterkeit des Vortrags auch
die
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die Aufmerkſamkeit des Zuhorers immer von neuem auf—

gemuntert. Habe ich nicht recht? Und, was nun
noch die beſondre Anwendung auf den Verſtorbenen bey

Leichenpredigten betrift, die man fur was ſo nothweudi—
ges halt, wie das Niederſetzen benm Weggehen, damit
man die Ruhe nicht mit nimmt, denn ohne dieſelbe
wurde der Tedte nicht ruhen konnen; ſo hat ſie das Un—
ſchickliche bey ſich, daß man bey derſelben erſt ſeinen
Hauptgegenſtand, welcher der Verſtorbene und die Leid—

tragenden ſind, wieder ins Geſichte bekommt, den man
durchgangig aus den Augen ließ. Die Predigt hort ſol-

chergeſtalt auf, Caſual, Predigt zu ſeyn, die vur auf
dieſen Caſum paſſen ſoll, und ſobald ich die beſondre
Anwendung wegnehme, ſo kann ich ſie nicht nur bey
allen andern Beerdigungen eben ſowohl, ſondern auch
auſſerdem allemal, und eben ſowohl auf din nachſten

Sonntag brauchen. Wenn dieſe beſondre Anwendung
kommt, ſo klingt es bald ſo, als: Bald hatte ich was
vergeſſen, M. Z. ich wollte nur noch von dem Verſtor

benen ſagen Ja, ja, eine beſondre Anwendung!
Jch mochte nur noch wiſſen, worinnen die vermeynte
Nothwendigkeit einer Anwendung ihren Grund haben
ſoll, die der Kanzler Pfaff die Seele einer guten Pre
digt nennt.

Man waohle doch nur erſt einen Text, der zu un
ſerm itzigen Auftritte und Objecte paſſend iſt, und halte

ſich an ihn, alsdann werden wir auch dieſes bey demſel

ben immer ſehen, und vor uns behalten. Gemeinig—
lich wahlt der Leichenprediger, wie der gute Herr Voß,
einen Text, der eine zu allgemeine Wahrheit enthalt,

dann
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dann iſt freylich auch eine beſondre Anwendung nothig.

Oder eine zu gemeine, daher kommen die gewohn—

lichen Leichenterte; dann iſt ſie wieder nothig: denn die
Zuhorer wollen doch wiſſen, wie Gorge zu eben dem Lei

chenterte koinmt, den Hans auch hatte; da dean nun
freplich eft das ganze beſondie dieſes iſt, daß dieſer
Hans und jener Gorge hieß Oder der Text ware gut
und paſſend, aber der Prediger geht davon ab: und ſo
iſt denn die beſondre Anwendung abermal nothig, damit

der Prediger nunmehro in derſelben die Verbindung ſei
nes Texts mit dem Todten, der vor ihm liegt, zeige.

Jch machte dieſe kleine Ausſchweifung bey der Ge—
legenheit, da ich ſagen wollte, der Prediger darf nur
das Ueberſtußlge weglaſſen, dahin beſonders der Schweif

ſeiner Application gehort, ſo wird er nicht nur gemei—
niglich um einen guten Theil kurzer predigen, ſondern
der Zuhorer erwartet alle Augenblicke den Schluß, und
geduldet ſich, der außerdem, wenn er an eine Anwen—

dung gewohnt iſt, ſo lange ſie noch nicht da iſt, auch
noch kein Ende ſieht, und ungebultig wird.

Noch ein guter Rath, den ich geben wollte, iſt die—
ſer. Weil wir doch allemal Zuhorer haben, denen bey
langen Predigten die Zeit lang wird, und die mehr auf
den Seiger, als auf uns Achtung geben, ſo wende man
lieber den Seiger nicht um, wenn man einmal langer
predigen will, und laſſe daher gleich anfanglich das Um.

wenden der Kanzel, Uhr zu keiner Gewohnheit wer
den.

—S

 t  1

Das
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Das lange Predigen iſt ubrigens, wie bekannt, wi.

der die Kirchenordnung, und wider ein ausdruckliches
hohes Reſcripr, das ich beygeſetzt habe. Und es hat
auch wirklich dieſes Verbot ſeinen hohern Grund zuletzt

in der Ordnung. Beny den langen Fruhpredigten leidet
der Nachmittags. Gottesdienſt. Die eingepfarrten Land—
leute kommen kaum vor demſelben wieder nach Hauſe:

das Geſinde wird kaum mit ſeinen herrſchaftlichen Dicn
ften und Aufwartung bey Tiſche fertig, und wird damit

von dem nachmittagigen Gottesdienſte abgehalten. Und
einen langen Nachmittagsprediger konnen weder Herr—

ſchaften noch Geſinde wegen der Coffeeviſiten horen.
Andrer Unbequemlichkeiten nicht zu gedenken.

J

Es iſt aber! auch wider die Verdauungskraft des
Gelſtes, wenigſtens in Anſehung der meiſten Zuhorer.

Maan muß nicht zu viel auf einmal eſſen.

Reſcript, vom 9ten Mart. 1708.

Friedrich Auguſt, Konig und Churfurſtec.

crir werden berichtet: Ob ſollte von den Geiſtlichen
J der Kirchen-Ordnung, was die Eintheilung derW

Zeit, bey denen Feſt- und Sonntags, auch Wochenpre—
digten, betriſt, ſo gar wenig nachgelebet, und ofters weit

uber die geordnete! Zeit gepredigt werden. Wenn wir
aber, dafern es ſich dem Anzeigen gemaß verhalt, dem
weiter nachzuſehen, und die Kirchen. Ordnung ferner
bintan ſetzen zu laſſen nicht gemeynet; Als iſt Unſer

Begeh—
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Begehren hiermit: Jhr wollet denen Geiſtlichen aller—
ſeits, ſolches, und daß ſie, gleichwie im ubrigen, alſo
auch in dieſem Stucke der Kirchen Ordnung, Art. Gen.
J. hinfuro genauer nachgehen, folglich an Feſt- und
Sonntagen fruh aufs langſie nicht uber eine Stunde,
Nachmittags aber, wie auch in der Wechen, nicht uber
drey viertel Stunden predigen ſollen, gebuhrend andeu
ten. Daran ec.c. Datum, Dresden, am gten Mart.

1708.

Zweyter
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III. Einige Fragen.

II. Cruſius Abhandlung von verbotenen Ehen, mit Anmer—

kungen. 1
J. Von geiſtlichen und Eheſachen beym Militaire.
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Von geiſtlichen und Eheſachen beym

Militaire.
Ein Exrcerpt.

5;à 5à
Geiſtliche und Eheſachen im Lande gehoren

vor die daſigen Conſiſtoria.

CGOn Anſchung derer bey dem General-Kriege-Ge
O Ac ſfichte vorfallenden geiſtlichen und Eheſachen kon—

J

kein Erkenntniß hierinnen anmaßen, ſondern geho.
nen ſich ſelbige, wenn die Armee im Lanhe ſieht,

ren ſolche zur Erorterung und Entſcheidung vor E. Hoch

loblichen Ober, Conſiſtorium in Dreßden, und die bey—

den Conſiſtoria zu Leipzig und Wittenberg.

Ord. den 26 Febr. 1746. H. C. M. p. 963.

Dahingegen wird im Felde. wegen Entlegenheit
ein beſonderes Feld Kriegs. Conſiſtorium

errichtet.

Dahingegen im Felde, und wenn die Armee allzu
weeit von denen Chur-Sachſiſchen Landen entfernt, ein

beſonderes Feld. Kriegs-Conſiſtorium errichtet wird,
wie ſolches bey dem Chur  Sachſiſchen Hulfs, Corps
der Franzoſiſchen Armee Anno 1758 auf damaligen ko—

niglichen allerhochſten Befehl geſchehen, und dieſes
MilitairConſiſtorium alle Activitat und Jurisdiction

H 2 in
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in Eheſachen und Ordination derer Feldprediger exer
cirt hat.

Reſcript den 18 Marz 1758.

Der Regiments-Chef vocirt den Feld—
prediger.

Zu Beſetzung der Feldprediger- Stellen ſind ſol—

che Subjecte zu vociren, welche auf einer Sachſiſchen
Univerſitat ſtudirt haben. Es wird derſelbe zu dieſem
Amte, ſobald das Regiment ins Feld zu gehen beor
dert iſt, von dem Regiments-Commendanten vocirt,
und alsdann E. Hochlobl. Ober-Conſiſtorio in Dreß
den zum Examen und Confirmation praſentirt.

Ord. den 28 Dec. 1731. H. C. M. p. go7.

Er iſt eine zum Feld-Etat gehorige
Perſon.

Er iſt alſo eine zum Feld-Etat gehorige Perſon,

und fallt alſofort aus der Militair, Verpflegung bey dem
Regiment heraus, wenn ſolches auf den Land. Etat
geſetzet wird.

Ord. den 14 May 1743.

Deſſen Dependenz.

Seine Dependenz hat er von dem Obriſten, jedoch
zugleich Weiſungen von dem General.Stabs. Predi
ger, in gewißer Maaße, anzunehmen.

Inſtr. den 1 Nov. 1733. H. C. M. p. zog.

Wie
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Wie er ſich im Lande zu verhalten,

Gleichwie die Regimenter gar oſters, ehe der Auf—
bruch außerhalb Landes geſchiehet, entweder annoch ei—

ne Zeitlang in ihren Standquartieren ſtehen bleiben,
oder in Cantonirungs-Quartiere einrucken; alſo hat
auch der-Feldprediger ſich bey der Verwaltung ſeines
Amtes darnach zu richten: denn es iſt dieſes ſowohl
ſeiner Jnſtruction, als auch der beſtandigen Gewohn—
heit gemaß, daß ein Feldprediger, ſo lange das Re—
giment, worzu er geſetzt iſt, im Lande ſtehet, ſich
aller Actuum miniſterialium, innerhalb des Regi—
ments, außer dem Fall der Noth enthalten, und de—
ren Verrichtung der ordentlichen Geiſtlichkeit des Orts,
wo das Regiment einquartieret iſt, ganzlich uberlaſſen

muß:
Ord. den 19 Marz 1744.

und beſonders in denen Cantonirungs—

Quartieren.
Dahingegen iſt dem Feldprediger in den Can

tonirungs-Quartieren, Beichte zu horen, die Austhei
lung des heiligen Abendmahls, und das Predigen in
Anſehung des Regiments erlaubt, jedoch absque tur-
batione Sactorum der Gemeinden, in welchen ſie
ſtehen; des Taufens und des Trauens aber habden ſie
ſich ebenfalls in den Cantonirungs-NQuartieren zu

enthalten.
Ord. den 2 Auguſt 1741. H. C. M. p. dio.

H 3 Deſſen
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Deſſen Amtsverrichtungen im Felde.

Was nun ſeine Amtsverrichtungen im Felde anlan.
get, ſo hat er bey dem Aupbruch des Regiments eini

ge Morgenlieder zu ſingen, und dieſerhalb ſeinen

g

Stand, wahrend ſolches Singens, in der Mitte des
veediments zu nehmen; wie auey im Lager zweymal

Betſtunde, Vormittags nach Abloſung der Wacht,
und Nachmittags eine Stunde vor der Retraite zu hal—
ten, welche Betſtunde jedoch in allem nicht uber eine
Vierte!ſtunde dauern darf.

Reg!. den 14 Oct. 1744. H. C. M. p. 814. Cav. d. R.
p. 405. Jaf. d. R. p. aßz.

Predigt und Communion.

Alle Sonntage wird gleich nach Abloſung der Wach
ten P edigt gehalten. welcher alle Officiers beywohnen

ſollen; und iſt der Gottesdienſt ſo einzurichten, daß
er nicht langer als eine Stunde dauere. Das Com—
municiren geſchiehet compagnienweiſe, und nicht auf

einmal von allen Compagnien. Es ſind aber die
Betſtunden und Predigten ſucceſſive ſo anzufangen,
und zu der Zrit, da dergleichen bey einem Regiment
oder Bataiuon gehalten wird, bey denen zunachſt
campirenden ſo lange auszuſetzen, bis erſtere been

digt iſt, und wird hierbey ein beſondres Feld-Gebet
verleſen.

Regl. den 14 Oct. 1744. H. C. M. p. gri. 814.

Trauung



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 119

Trauung und Taufe.
Die Trauung iſt von dem Feldprediger an keiner

zur Militz gehorigen Perſon, bey Vermeidung unnach
bleibender Verantwortung, ohne vorgezeigtes Original—
Certificat von den Regiments. Gerichten vorzuneh—
men, und dieſe haben zu atteſtiren, daß die zu Copu
lirenden zuforderſt eydlich beſtarket, wie ſie ſich noch

mit niemanden zuvor ehelich eingelaſſen oder verſpro—
chen. Jm ubrigen gebuhret ihm das Taufen derer
Kinder, und hat er die Kranken fleißig zu be—

ſuchen.
Ord. den 9 Nov. 1741.

Deſſen Bezeugen in katholiſchen
kLandern.

Daferne die Armee in katholiſchen Landern ſtehet,

haben ſich die Feldprediger aller Controverſen zu ent
halten, und alle anſtoßige Ausdrucke zu vermeiden;
hingegen auf die Erbauung durch Lehre und Leben ihr

Abſehen zu richten.
Inſtr. den 1 Nov. 1733. H. C. M. p. gos.

Wenn er krank oder unvermogend iſt.

Sollte der Feldprediger krank oder unvermogend
ſeyn, ſo iſt ein ſolches von den Regiments Com—
mandanten ſelbſt E. Hochlobl. Ober-Conſiſtorlo anzu

eigen.
Ord. den 3 Febr. 1742. H. C. M. p. gi4.

H 4 Er
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Er erhalt nach geendigter Campagne

Wartegeld,

Wenn das Regiment ins Land zuruckkommt, oder
wieder auf den Land-Etat geſetzet wird, ſo erhalt der
Feldprediger alsdann das gewohnliche Wartegeld, a 10
Rthir. aus der General-Kriegs- Caſſe, bis zu ſeiner
anderweitigen Verſorgung, und kann ſich mittlerzeit,
wo es ihm gefalit, aufhalten.

Gen. Ord. den 17 Febr. 1736. H. C. M. p. Soq.

und iſt vorzuglich zu befordern.

Es ſind aber die Feldprediger alsdann, bey ſich er
eignenden Vacanzen, vor andern zu befordern, wenn

ſie zumal ihres Wohlverhaltens halber glaubwurdige
Zeugniſſe beybringen.

M. den Z Jan. 1712. H. C. M. p. ge7.

Amtsverrichtungen des katholiſchen Geiſtlichen

in der Armee.

Velchergeſtalt die katholiſchen Geiſtlichen ihr Amt
bey ihren Reliaionsverwandten in der Armee zu ver—

richten, und wie ſich dieſelben bey Executionen zu
verhalten haben, ein ſolches bezeugen die dieſerhalb

von Zeit zu Zeit ergangenen Befehle und Verord—
nungen.

M. den 31 Maärz 1735. Ord. Menſ. April. 1743. den 21
Marz 1751. den 28 May 1751.

Die
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Die Kriegsgerichte haben im Lande kein Erkennt.
niß in geiſtichen und Eheſachen. Dahingegen wird

im Felde ein beſondres Feld Kriegs-Conſi—
ſtorium errichtet.

Es iſt ſchon oben erinnert worden, daß die Kriegs.
gerichte, wenn die Armee im Lande ſteht, ſich bey vor—
fallenden geiſtlichen und Eheſachen kein Erkenntniß an—
maßen konnen, und daß im Felde, und wenn die Ar—
mee allzu weit von den Churſachſiſchen Landen ent.
fernt iſt, ein beſonderes Feld-Kriegs-Conſiſtorium zu
errichten. Die dleſem geiſtlichen Feld. Kriegsgerichte
aufetragene Verrichtungen ſind nun aus nachſtehendem
Reglement mit mehrerm zu erſehen.

„Nachdem diejenigen allgemeinen Kriegstroublen,
und die Umſtande unſerer dermalen im Konigreich Un—
garn verquartieret ſtehenden Trouppen nicht erleuben
wollen, daß die bey ſolchen vorfallenden geiſtlichen Con—
ſiſtorial. und Matrimonialſachen, nach unſerer bisheri.
gen introducirien Landesverfaſſung, vor dem Ober—
Conſiſtorio zu Dreßden angebracht, und von ſelbigem
rechtlich entſchieden werden konnen; ſo haben Wir in

Betrachtung deſſen, und in Ruckſicht auf unſere ein
zige Sorgfale, durch heilſame Verordnungen unſern
Uaterthanen und Soldaten bey jeder Gelegenheit und
in allen Gerichten Recht und Gerechtigkeit zu verſchaf—

fen, vor hochſtnothig erachtet, zu Befeſtigung der
Kriegs Diſciplin und Erhaltung guter Ordnung bey
dermaligen Umſtanden, nach dem Vorgange verſchie—

dener anderer Puiſſanzen, ein beſonderes geiſtliches
Feid- und Kriegsgerichte bey gedachten Unſern derma—

H5 len
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len in Hungarn befindlichen Trouppen zu errichten.
Wrr beſehlen, wollen und verordnen demnach hierdurch

gnadigſt:

 „JDaß von nun an nicht allein bey dieſen gegen
wartig ſchon verſammelten.,, jondern auch kunftig ver—

hoffentlich mehr aad mehr anwachſenden ſammtlichen Un

ſern Trouppen ein Conſiſtorium militaire exiſtiren,
niedergeſetzt, und aus folgenden Perſonen beſtehen ſolle:
bey jetziger Abweſenheit des General- Auditeur Lieute
naunts aus einem Stabs Officier und dem bey denen
Trouppen jedesmal befindlichen alteſten Ober Audi
teur, welche beyde conjunctim das Directorium, und
inſonderheit der Ober. Auditeur von den Acten, fuh
ren, auch zuſammen das Votum deciſivum haben;
hiernachſt aus zwey Capitains, und zwey der alteſten
Feldprediger; dahingegen, wenn der General- Aubi—
teur oder General Auditeur. Lieutenant ſich ſelbſt bey
den Trouppen gegenwartig befindet, einer von die—
ſen beyden, nach annlicher Verfaſſung anderer Ar—
meen, alleine das Directorium als Praſes, mit Zuzie

hung zweyer Stahs Officiers und Feldgeiſtlichen, zu
fuhren befugt ſeyn ſoll.

2) „Vor dieſem Conſiſtorio ſollen alle Ober—
officiers, Unterofficiers und Gemeine, deren Weiber
und Kinder, Officiersbediente, uberhaupt jedermann,

der zu den Trouppen gehort, und ihnen folgt, in
matrimonialibus, und dahin einſchlagenden Rechts—
ſachen, ingleichen alle ubrige Feldpredigers, in perſo—
nalibus, Recht zu nehmen verbunden ſeyn.

3) „Soll
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J „Soll mit Vorbewuſt und Genehmigung des

commandirenden Generals dieſes Collegium jedesmal

bey dem General, Siabe ſeine Seßionen halten, und
wird von Uns, Kraft dieſes, ausdrucklich dahin auto—
riſiret und befehliget, alle vorkommende Matrimonial—
und andere zu der Kirche und Geiſtlichkeit gehorige Sar
chen bey ſich ereignenden Gelegenheiten, und bedur—
fenden Falls nach denen Gottlichen, Geiſtlichen, Unſern
introducirten Conſiſtorial-Verfaſſungen, und publicir—
ten Ehe. und Kirchenordnung, mit Hintanſetzung aller
Affecten, und ohne Anſehen der Perſon, auf das ge.
naueſte zu unterſuchen, und gewiſſenhaſt zu entſcheiden,

die Matrimonia der Soldaten zu confirmiren, oder
zu annulliren, wobey jedoch jedesmal die, ratione de—

rer Ehen der Soldaten von Zeit zu Zeit an Unſere
Armee ergangenen Generalien und introducirten Obſer—

vanzen pro forma und ratione decidendi feſt zu ſe—
tzen. Nicht weniger diejenigen Subjecte, die ſich zu
Feldgeiſtlichen angeben, und von den Obriſten und
Corps Commendanten, vigore juris patronatus,
an den commanditenden General praſentiret werden,
nach vorgangigem gewohnlichen Examine und Collo—
quio, in Gegenwart des ſämmtlichen Collegii, nach
Sachſiſcher Kirchenordnung und vorgeſchriebenemModo

zu ordiniren und einzuſetzen, wie wir denn zu ſeiner
Zeit unvergeſſen ſeyn werden, diele Unſere gnadigſte
Jntention und vorſtehendts dem Ober-Conſiſtorio in
Dreßden zur Nachricht und Achtung bekannt machen

zu laſſen.„
4H „Gieichwie aber alle Ehe, und dahin einſchla—

gende Klagen jedesmal immediate bey dem comman
direnden
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direnden Genecal angebracht werden ſollen: Alſo wird

auch dieſer verbunden ſeyn, ſolche Klagen zu deren
rechtlichen Erorterung an das Militair-Conſiſtorium
abzugeben, und die Partheyen dahin zu verweiſen.,

5) „Jn ſolchen Fällen, wo es auf Confirmation
oder Annullirung verſprochener oder vollzogener Ehen
ankommt, ſind vor Publication derer Deciſorum,
welche jedesmal cum rationibus dubitandi et de-
cidendi nomine Collegii zu fertigen, und von dem
praſidirenden Stabs. Officier und Ober Auditeur zu
unteiſchreiben, ſoriche nebſt Actis zuforderſt an Unſern

Premier-Miniſter und dermalen en Chef commandi
renden General, Graf von Bruhl, zur Conſirmation
von dem commandirenden General der Trouppen ein—
zuſenden.

6) „Jn Fallen, wo wider des Conſiſtorii Deciſa

Appellationes eingewendet, werden, iſt ſofort Bericht
mit angehangtem Sutachten und beygefugten Acten an
gedachten Unſern Premier-Miniſter und General, Gra—

fen von Bruhl, zu erſtatten, und weiterer Befehl zu
erwarten, auch bey demſelben uberhaupt, wenn beſon—

ders wichtige Caſus vorfallen ſollten, mittelſt Be—
richt, nebſt Gutachten des Coliegii, durch den com—
mandirenden General anzufragen, und Befehl zu er—

war en. 55
7) „Gleichwie aber Unſerm dieſe Trouppen com—

mandirenden General, Lieutenant zugleich hiermit auf—

getragen und uberlaſſen wird, die zu dieſem Militair—

Conſiſtorio erforderlichen Stabs- und Ober-Officiers
nach Gutdunken zu erwahlen, und darzu par ordre
niederzuſetzen, auch wenn es die Nothdurft erfordert,

ſolche
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ſolche zu verandern, (zu welchem Cnde Wir diſſen
Wahl hierdurch eventualiter gnadigſt approbiren und
confirmiren) nicht weniger die beyden alteſten Feld—
prediger als Aſſeſſoren zu berufen: Alſo wird auch ge—
dachter dieſer Unſer General-Lientenant dahin beſorgt

ſeyn, die rechtlichen Verfugungen und Ausſpruche die
ſes Militair-Conſiſtorii, wenn und wo es nothig: Kraft
obhabenden Pouvoirs zu mainteniren, und zur Execu—

tion bringen zu laſſen.
8) „Da endlich gleich anfangs erinnert worden, daß

dieſes Militair. Conſiſtorium lediglich in Anſehung der
jetzigen Umſtande und Ohnmoglichkeit der ſonſt gewohn.

lichen Connexion des Militairs mit Unſerm Dreßdner
Ober.Conſiſtorio zu errichten, fur nothig erachtet wor
den: So wollen Wir gnadigſt, daß, ſobald Unſere
Trouppen in Unſere Erblande wiederum einrucken, und

ihre ordentlichen Standquartiere beziehen, das Vigeur,
die Activitat und Jurisdiction dieſes Militai.:Conſiſtorli

ſofort ceßire und aufhore, hingegen alle Ehcſachen der
Soldaten, Jurisdiction uber Feldprediger, und Ordina
tion dererſelben, nach vorheriger Landesverfaſſung lt-
diglich wieder an das Dreßdner Ober-Conſiſtorium zu—
ruck verwieſen, und von ſolchen, nach introducirtem
NModo, rechtlich entſchieden und beſorgt werden ſollen.
Welchem allen demnach gebuhrend und ſchuldigſt nach—

zukommen: Denn hieran geſchiehet Unſers gnadigſten

Willens Meynung.„
AvGvsTVs REX.

Warſchan, den 1s Marz Graf von Bruhl.
1758.

Johann Chriſtian Clauder.
Die



126 Anekdoten fur Prediger
Die Soldaten ſind im Lande an die Geiſtlichkeit

in Eheſachen gewieſen.

Es ſind alſo in Eheſachen die Soldaten im Lande
lediglich an die Geiſtlichkeit, und zu Befolgung deſſen,
was dieſe von ihnen nach Vorſchrift der Kircheunord—
nung begehren, gewieſen: daher der Soldat nach erhal—
tenem Trauſchein ſich wegen des Aufgebots mit der

Geiſtlichkeit abzufinden hat.

Doch ſoll ohne Trauſchein keine Verlobung viel-
weniger Trauung, vom Wachtmeiſter und

Sergeanten an, ſtatt haben.

Es ſoll aber keine Verlobung, vielweniger
Trauung, vom Wachtmeiſter und Sergeanten an, bis
auf den Gemeinen incluſive, ohne von dem Obriſten
oder Commendanten des Regiments erhaltene ausdruck—

liche Erlaubniß, ſtatt haben und gultig ſeyn, und
wenn ſolches gleichwohl von den Unter. Officiers und
Gemeinen geſchahe, und ſie durch die eigenmachtige
Verlobung die Weibsbilder zum Beyſchlaf induciren,

das Engagement von ſelbſt ungultig ſeyn, der Verlobte
aber durch die Spitzruthen geiaget werden. Eben ſo
wenig durfen ſich auch die Weibsbilder durch heimli—
che Eheverſprechungen zur fleiſchlichen Vermiſchung be—
reden laſſen, allermaßen eine olche Perſon, wenn auch

gleich eine Schwangerung daraus entſtanden, mit dem

Stupratore nicht zu copuliren, ſondern vielmehr zur
wohlverdienten Strafe zu zichen iſt.

Keſer.
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Reſcr. den 18 Marz und 5 April 1209. H. C. M. p. 952.

Pertoen von Ehe und Schwangerung der Soldaten
Cap. 7. J. 27. ſeq. ſJ. 35.

Ohne der Aeltern Einwilligung.

Gleichwie auch, wenn die Aelrern aus erheblichen
Urſachen in ihrer Kinder Verlabniß zu willigen ſich
verweigern, dergleichen heimliche Sponſalien weder
durch den Berſchlaf, noch die zur Ungebuhr erhältene

dprieſterliche Copulation einige Kraft erlangen, ſondern
vielmehr, wenn die Aeltern nicht nachaehends darein
conſentiren, fur ungultig, null und nichtig erklaret, und

da die Trauung geſchehen, wieder diſſolviret, die Kinder

auch deswegen beſtraft werden ſollen.

Dec. Nov. Saxon. p. 31. an. 1746.

Aufgebot, im Fall wider ſelbiges appellirt

wird.
Die Geiſtlichen auf dem Lande durfen keinen Sol.

daten, wenn er gleich den Trauſchein von dem Com—
mendanten des Regiments produciret, ohne Aufgebot
trauen. Jnm Fall wider ſelbiges appelliret wird, iſt
dennoch, wenn ſolches bereits geſchehen, damit zum
andern und dritten male, der Appellation ohngeachtet,
fortzufahren, jedoch mit Vollziehung der Ehe und prie
ſterlichen Copulation bis nach erfolgter Rejection der
Appellation anzuſtehen: daferne aber noch vor dem er—
ſten Aufgebot appelliret wurde, kann dieſes nicht vor

ſich gehen.

M. 170q. H. C. M. p. 954.
Dec. Saxon. nov. p. 33. an. 1746.

Juegale
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Jllegale Copulationen.

Es ſoll auch die Trauung der Sachſiſchen Sol—
daten und Deſerteurs nicht von der katholiſchen Geiſt
lichkeit in Bohmen geſchehen, gleichwie ebenfalls die
evangeliſche Geiſtliche hieſiger Lande, die unter den
Kaiſerl. Koniglichen Regimentern ſtehende Unterofſi—
ciers oder Gemeine ohne authentiſche und origingliter
producirte Erlaubniß-Scheine, und ihrer Ledigkeit hal—
ber beygebrachte Zeugniſſe nicht zu trauen haben.

Ord. den 18 Febr. 1744. H. C. M. p. ybo.

Wenn ein Soldat ſich binnen ſeiner Deſertion
trauen laſſen.

Wenn ein Regiment dasjenige Weib, welches ſich
ein Soldat binnen ſeiner Deſertion, ohne Erlaubniß des
Commendanten, antrauen laſſen, nicht dulden will;
ſo iſt die Sache von Seiten des Regiments bey dem
Conſiſtorio anzubringen, allwo die Aufloſung der Ehe
erfolgt, und auch-die heimlichen Copulationen hinwit

derum getrennet werden.

Eyd der Ledigkeit.

Den Unterofficiers und Gemeinen iſt eher nicht,
als bis beyde Perſonen den Eyd der Ledigkeit im Felde

vor den Regiments Gerichten abgeleget, der Trau—
ſchein zu ertheilen, im Lande aber werden die Solda—
ten zu Ablequng dieſes Eydes, wenn ſolches nothig iſt,
an die Superintendenten des Orts gewieſen.

Gen. Ord. den 4 Nob. 1741. H. C. M. p. o56.
Gen. Ord. den 23 Jan. 1747. H. C. M. p. ꝗba

Die
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Die Geiſtlichen ſind nicht befugt, die Soldaten in

Schwangeiungsſachen vor ſich zu fordern.

Es ſind aber die Geiſtlichen in denen Stadten und
auf dem Lande nicht befugt, wenn eine geſchwachte
Weibsperſon jemanden, ſo der Militair. Gerichtsbarkeit
unterworfen iſt, pro ſtupratore angegeben, denſelben
zu Erlangung deſſelben Bekenntniſſes mediate oder im-

mediate vor ſich zu fordern.

Dee. Ord. d. 3 Dec. 1749 B. C. M. 97o.

Verfahren in Eheſachen.

Bey dem Verfahren in Eheſachen derer Militair-
perſonen iſt hauptfachlich darauf zu ſehen, ob es eine
Ebeverſprechung oder Eheſcheidung und Savitienklage
betrift. Erſteres gehort vor die Kriegsgerichte, letzteres
aber vor die Landes Conſiſtoria, dahin auch ein vor An
nehmung des Militair Dienſtes geſchehenes Eheverſpre—

chen zu rechnen iſt.

.Ord. d. 19 Jul. 1740. H. C. M. ꝗ7o.
Welchergeſtalt die Militairperſonen vor das geiſt

liche Gerichte beſchieden werden.

Deragleichen Klagen werden entweder von Seiten
des Regnnents-Coramendanten ſelbſt, oder mit deſſen
Vorwiſſung und Genehmhaltung, von dem klagenden
Theile bey dem Churfurſtl. Ober-Conſiſtorio in Schrif.
ten angebracht, welches geiſtliche Gerichte aber, wie
auch die andern Conſiſtoria, die Militairperſonen nicht
unmittelhar vor ſich citiren, ſondern die Tagefahrten
dem Chef der Armee zuforderſt erofnen, da alsdenn die

J Geſtel
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Geſtellung des Officiers und Soldaten c. nachſtehender
maßen anbefohlen wird: Nachdem ein Hochloblich Ober—

„Conſiſtorlum die von meinem hochgeehrten Herrn Obri

„ſten an Selbiges gelangten Ehe- und Divortien-Ji
„rungen, welche zwiſchen dem Muſquetier N. und deſſen
„Eheweibe entſtanden, in Vorbeſchied zu ziehen, reſol
„viret; als haben dieſelben die benannten Eheleute bey
„derſeits in Perſon auf den 15 Nov. nachſtkunftig zu
„rechter Zeit unausbleibend vor ermeldetes Ober Conſi
„ſtorlum durch n Unterofficier zu ſiſtiren, und ſelbige zu
„gleich bedeuten zu laſſen, daß ſie allda mit einander Ver

„bor, Handlung, auch nach Befinden gebuhrenden Be

„ſcheid erwarten ſollen. Dresden. 1764.

Catholiſche Geiſtliche.

Denen Catholiſchen 'Geiſtlichen iſt zwar ohne Hin—
derniß bey einem Delinquenten ſothaner Religion in deſe
ſen Bebaltniß die Seelenſorge und Adminiſtration derer

Sacrorum zu verrichten nicht nur erlaubet, ſondern ih
nen annoch nachgelaſſen, ſich am Tage der Execution in

dem Craiſe einzufinden, daſelbſt den mit der Wacht al
leine dahin gebrachten Delinquenten zu erwarten, und

ihm ſodann mit ihrem Amte beyzuſtehen. Hingegen
wird die Begleitung des Delinquenten von! gedachten

Geiſtlichen aus deſſen Behaltniſſe bis zum Gerichts—
platze nicht verſtattet.

M. d. z1 Mart. 1735. Geu. Ord. d. 28 May 1754.

Voca—
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Vocations. Formel eines Feldpredigers.

Sr. Konigl. Maj. in Pohlen und Churfurſtlichen
Durchl. zu Sachſen bey Dero Armee uber ein

Regiment Curaßier Obriſter.

Jch N. N.
Fuge hiermit zu wiſſen. Nachdem von Ew. hohen

Generalittat bey gegenwartigem Marſche nach Hungern
ich bey meinem unterhebenden Regiment mich mit atem

Feldprediger zu verſehen Ordre erhalten, und ich zu Be
ſetzung dieſes Amtes mein Vertrauen auf N. N. Cand.

Rev. viniſierii gerichtet: Als iwill in Namen der
hochheiligen Dreyfaltigkeit, auth anſtatt und auf Be—

fehl Jhro Konigl. Maj. in Pohlen und Churfurſtl.
Durchl. zu Sachſen, ihn Eingangs benannten N. von

N. geburtig, hierdurch zum Feldprediger beh meinem
unterhabenden Regiment dergeſtalt veciret und berufen

haben, daß, wann er nach erfolgtem Examine bey dem
Hochlobl. OberConſiſtorio zu Dresden, wohin ich ihn
deshalb verweiſe, behorig ordiniret ſeyn wird, er ſotha
nes Amt wirklich antrete, bemeldetem Regiment das hei—
lige und allein ſeligmachende Wort Gottes nach Jnn—

halt derer Prophetiſchen und Apoſtoliſchen Schr:ften und

Weyland Herrn D. Martin Luthers Bucher und ſeiner
beyden Catechiſmen, ſowohl der Augſpurgiſchen urver

anderten Coufeßion, derſelben Apologie, Schmalkaldi—
ſchen Artikeln, desgleichen der fſormulae Concordiae,

und der Kirchen und Schulen der Churſachſen Ao. 1592
errichteten Viſitations. Artikeln, rein und lauter vor rage,
ingleichen mit Adminiſtration derer heiligen Sacramente,

Beſuchung und Troſtung derer Kranken, auch was ſonſt

42 einem
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einem rechtſchaffenen und getreuen Seelſorger, nach Gott

lichem Befehl und Verordnung, zu verrichten eignet und
gebuhret, fleißig und nach außerſten Kraften vorſtehe,

und dem ganzen Regiment mit einem gottesfurchtigen
Leben und Wandel vorleuchte, ſolches darzu anleite und
erbaue. Dargegen ſollen ſelbigem die ſeinem Amte zu
kommenden Emolumente, und von Zeit zu Zeit fallen
den Tractaments Gelder ohnverweigerlich gereicht, und

ſelbiger bey ſeinem Amte jederzeit gebuhrend geſchutt

werden.

Urkundlich habe ich gegenwartige Vocation unter
meiner eigenhandigen Unterſchrift und Beydruckung mel
nes angebohrnen Petſchafts aurfertigen laſſen. So ge

ſchehen Ao. 1737.

ii
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I.

D. Chriſtian Auguſt Cruſius
Abhandlung von den verbotenen Ehen.

NMit einigen Anmerkungen.

Ver hochſte Grund von den verbotnen Ehen in ge—
V wiſſen Graden der Verwandtſchaft und Schwa—
gerſchaft iſt eigentlich in der Sicherheit des allgemeinen

Beſten und der Keuſchheit zu ſuchen, und nicht ſowohl
in den Graden“). Schon die Geſetze der Menſchenliebe
erlauben es uns nicht, um Diſpenſation in dergleichen
Fallen anzuhalten, wenn nicht eine beſondre Verbindung
ſolcher Umſtande dabey vorkommt, durch welche ſie auf

horen, der allgemeinen Sicherheit nachtheilig zu ſeyn,
oder wohl gar eine Nothwendigkeit dazu vorhanden, die

als eine Art von Verbindlichkeit anzuſehen iſt. Eben
deswegen muſſen auch dieſe Umſtande, die bisweilen eine

Ausnahme von der Regel erlauben, in die Augen

fallen.

Jz Es
So etwas iſt wohl gemeynt, wenn die meiſten Rabbi—
nen behaupten, daß in den moſaiſchen Ehegeſetzen die
genannten Perſonen, aber nicht die ahnlichen Grade
verbothen ſeyn ſollen. So waren auch Luther, Bren
tius, Buzer, Lange, Spener, Baumigarten, der
Meynung, man muſſe bey den verbotenen Ehen lieber

nach dem Grunde, als nach den Graden urtheilen.
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Es gliebt zwar auch nech andere verbotene Ehen,

welche nicht wegen der gemeinen Sicherheit, der Keuſch
heit und geſelligen Hulfe unter den Verwandten, ſondern
wegen einer widernaturlichen Schandlichkeit unetlaubt

ſind, namlich die zwiſchen Aeltern und Kind.ern. Da
der Grund von ihrem Unerlanbten in dem Widernaturli
chen liegt, ſo iſt er auch ein beſtandiger, und ein ſolcher,

in dem keine zufalligen Umſtande was andern, und die
Enthaltung von denenſelben gehort unter einen andern
Titel, und iſt eine Pflicht gegen Gott, namlich des un
mitt. lbaren Gehorſams gegen ſein Gebot. Jetdoch ſtrei
ten ſie auch in einer andern Abſicht mit der Nachſtenlie

be, inſofern ein Aergerniß dadurch gegeben wird.

Es kann ſeyn, daß nur Jrrthum oder Hefſtigkeit
der Neig angen die Veranlaſſung zu Ehen in verbotenen
Graden war, namlich in ſolchen Graden, welche eine
Ausnahme und Diſpenſation leiden, und daß die Eheleu
te keine andre wichtige Urſache hatten, warum ſie dieſel—

be ſuchten. Es kann daher auch geſchehen, daß es ih—
nen bey kunſtiger Einſicht des Jrrthums, und wenn die

Heftigkeit der Neigungen mit der Zeit nachlaßt, zu reuen

anfangt. Allein die chriſtliche allgemeine Nachſtenlie.
be erlaubt es hernach noch weniger, eine ſolche gemei—

niglich ungluckliche, aber einmal vollzogene Ehe wieder
zu trennen, unter dem Vorwande, daß man nunmehro
einſehe, daß man dergleichen Heyrath nicht hatte verlan
gen oder eingehen ſollen. Denn der Schade, den das
gemelne Beſte von denen ohne erhebliche Urſachen ge
trennten Ehen und Eheſcheidungen hat) iſt ungleich be—

trachtlicher, als der, welcher fur daſſelbe aus denen ver
botenen
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botenen erwachſet, ſo lange ſie blos Ausnahme bleiben,

Hund D ſpenſation dazu nochig iſt. Dieſer letztere iſt
auch ſchon ungewiſſer, als der Schade, der aus Ehe—
ſcheidungen zu beſurchten iſt.

Nur gar zu ſelten ſind zu den verbotenen Ehen im
Grade der allzunahen Verwandtſchaft, es ſey in der
Blutsfreundſchaft oder Schwagerſchaft ſolche Urſachen
vorhanden, welche zur Ausnahme von der Regel zurei—
chend ſind. Beny einigen ſind ſie bios Zuneigung oder

Eigennutz, dabey man ſein Gewiſſen weiter nicht zu ra
the zieht. Bey andern iſt mehr eine gewiſſe Gleichgul—

tigkelt gegen die Religion die Urſache, warum ſie nichts
daraus machen, und warum ſie auch in der Erkenntniß
der Wahrheit ſo zurucke bleiben, daß ſie die Grunde,
worauf man debey zu ſehen hat, weder wiſſen, noch ein.

zuſehen fahig ſind. Noch andere ſtecken ſich aus Trag—
heit, oder, um vor ihre Leidenſchaften einen Vorwand

zu haben, hinter das Anſehen einiger Gelehrten, welche
die dahin gehorigen Gewiſfensfragen eben ſo, wie ſie es
gern wollen, entſcheiden. Und ſo ſucht man denn vor
Geld oder durch andere Mittel Diſpenſation bey der Ob

rigkeit. Nur iſt bey ſolchen Umſtanden die Sache ge
meiniglich nicht von Dauer. Wenn bey veranderten
Umſtarden oder in Krankheiten das Gewiſſen aufwacht,

ſo thun demſelben die vorigen Ausfluchte nicht mehr ge—

nug. Es iſt daher ein guter Rath fur ſolche nothig, die
ſich nachher des Unrechts mit der ſchmerzhafteſten Reue
bewußt werden, diſſen ſie ſich durch Schließung einer
Ehe in allzunatzem Grade ſchuidig machten. Und das iſt

der: Jſt es eine Verbiudung, bey der eine widerna—
528v 4 turliche

—S
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turliche Schandlichkeit concurrirt, ſo iſt ſie eine ſchlech—
terdings unzulaßliche, und eine Art von Unzucht und die
Ezeſcheidung nothwendig, 1 Cor. 5, 1. Jſt es aber nur
eire ſolche, die des gemeinen Beſtens wegen aus guten
Urſachen ordentlicher Weiſe nicht zu verſtatten iſt, die aber

jedoch, wo in beſendern Fallen dieſe Urſachen wegfallen,
oder wichtigere Gegenurſachen offenbar da ſind, zulaßig
wird, nur daß im vorhabenden Falle dergleichen Ur—
ſachen nicht wirküch da waren, ſondern blos erdichtet
wurden, oder daß es zweifelhaft iſt, ob ſie ſtatt gehabt
haben: ſo ſoll die Ehe nicht getrennt werden. Der be
gangene Fehler ſoll nur, als eine damals begangene Sun
de wider die gemelne chriſtliche Nachſtenltebe, bereuet,

aber zugleich erkannt werden, daß, nachdem dieſer Feh—
ler vorgegangen, es eben derſelben Liebe zum geint inen

Beſten, weiche vormals irrte, oder leichtſinnig verach
tet worden, nun gemaß ſey, die vollzogene und vielleicht
ungluckliche Ehe unverbruchlich zu fuhren. So geht es

auch in andern Fallen. Es giebt noch mehr Fehler,
welche behm Ehecontracte begangen werden; ſie trennen

aber die vollzogene Ehe nicht, wenn dieſe nicht au ſich

ſchandlich und unleidlich iſt. Einige konnen vieimehr
gar zur Vollzie; ung der Ehe verbinden; z. E. dir un—
ehliche fleiſchliche Vermiſchung. Dieſes iſt demnach
auch gegen das heuchleriſche Vorgeben einer Unruhe des

Gewiſſens zu merken, wenn bisweilen Leute, die nur den
Ehegatten los ſeyn wollen, mit welchem ſie ſich im all-
zunahen Grade verbanden, Gewiſſensbiſſe vorgeben,
als lehten ſie nicht in einer wahren Ehe, ſondern in
Blutſchande. Denn nicht jede verbotene Ehe macht

Blut
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Blutſchande, ſondern die Urſache muß genauer beſtimmt

werden, warum ſie vor verboten geachtet wird.

Es wird gut ſeyn, bey dieſer Gelegenheit, ſowohl
von den verbotenen Ehen, als wie man ſich in Abſicht
auf dieſelben zu verhalten hat, noch eine ausfuhrſichere
Anzeige zu thun. Es aiebt zweyerley verbotene Ehen.
Cinige ſind ganz ſchandlich, und wo ſie geſchloſſen wer—

den, ſo wird daraus kreine wahre Ehe, ſondern ſie ſind

eine Art von Hurerey, namlich Blutſchande Dieſe
kommen vor in der abſteigenden Unie der Verwandtſchaft,

namlich zwiſchen Aeltern und Kindern, und den Ehe—

gatten der Aeltern oder Kinder. Unter den Aeltern
aber ſind nicht nur die nachſten Aeltern zu verſtehen,
ſondern alle Perſonen, von denen jemand abſtammt, z. E.

Großvater, Aeltervater, u. ſ. w. und gleichermaaſen iſt
es von den Kindern anzunehmen, und unter den Titel,
Kinder, gehoren nicht nur die nachſten Kinder, ſondern

nicht weniger die Enkel, Urenkel, u. ſ. w.

Daß die Ehe unter ſolchen Perſonen un—
gerecht ſey, lehret ſchon die Natur, welches dar
aus klar iſt, weil ſie unter allen WVolkern, wenig.
ſtens unter allen geſitteten Volkern allemal vor ſchand—

lich gehalten worden, (1 Cor. 5, 1.) Es muß doch dle—
ſes einen naturlichen Grund haben, und ſie ſind daher
etwas wider und unnaturliches. Es findet ſich auch
davon eine gewiſſe, obgleich unaufgeloßte allgemeine

Js Em Aus denen, wenn ſie zugelaſſen wurden, aus den Fa
milien, wie Luther ſagt, lauter lupanaria werden
wurden.

—S
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Emypfi abung, auf die man ſich gemeiniglich in Anſehung
ihrer Scha dlichkeit beruſt. Dieſes Gefuhl der Schand
lich,kt inynt man auch, oder ſoll es meynen, wenn
geſagt wird, die menſchliche Natur habe einen Abſcheu

davor. Denn die Rede iſt nicht von einem Abſcheu vor
der phyſicaliſchen Perſon, ſondern von der angebornen
Jdee der fteiſchlichen Vermiſchung zwiſchen ſolchen Per

ſonen, welche in dieſem Verhättniß gegen einander ſte
hen, ſebald das Verhaltniß bekannt wird, z. E. wenn
unter zwo Perſenen, die ſich zuſammen thun, ohne von
ihrer Vernaudtſchaft zur Zeit zu wiſſen, offenbar wird,
daß ſie Vater und Tochter, oder Mutter und Sohn ſind,
ſo entſteht ordentlicher Weiſe in ihnen ſelbſt nun eine Em

pfindung der Schandlichkeit ihrer Handlung, wenn ſie
bey dieſem Verhaltniß die fleiſchliche Vermiſchung wiſſent
lich fortſetzen wollten Oder waren dieſe Perſonen durch

Leidenſchaft und verhartete Profanitat zu unempfindlich,
das Ungeziemende in ihrem Betragen einzugeſtehen: ſo

werden es doch andere neben ihnen nach dem Gefuhle
ihres Gewiſſens ihnen verergen, und die Verbrecher ſelbſt

werden es nicht leicht an andern, oder als etwas allge—
mein gerechtes einraumen, ſondern es zur Schande der

Familie rechnen, wenn es unter ihren Verwandten und
Bekannten einige eben ſo machen, ob ſie gleich ſelbſt

nach ihrem perſonlichen Zuſtande partheyiſch ſind, um
ſich dieſe Schandlichkeit nachzuſehen, oder tollkuhn ſind,
und ſich gleichſam viel damit wiſſen, daß ſie die von an
dern mit einer Allgemeinheit anerkannten Regeln ver
ſpotten.

Es llegt aber der hohere Grund von der Empfin
dung der Schandlichkeit der fleiſchlichen Vermiſchung

zwi
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zwiſchen Aeltern und Kindern, welchen man findet, wenn
man die concreten Jdeen aufloſet, und diſtinct machet, in

der phyſikaliſchen Dependenz. Denn durch den Gewiſ—
ſenstrieb, welcher einer unſrer weſentlichen Grundtriebe
iſt, empfinden wir eine Verbindlichkelt, den zu verehren,

von welchem wir dependiren. das iſt, von welchem wir
das unſrige haben. Dieſe Empfindung lehrt uns uniſre

Verbindlichkeit gegen Gott, von welchem wir ganz de—
pendiren. Sie breitet ſich aber auch, nach der Analo—

gie, auf die geringern und unvollſtandigern Arten deer
Dependenz aus. Daher entſteht ſchon die Empfindumg

der ſchuldigen Dankbarkeit gegen Wohlthater, weil dies
Gute, das wir haben, und zu ſchatzen haben, von ihre m
Willen dependirt, und die Undankbarkeit wird daher dur ch

Widernaturliches eines der abſcheulichſten Laſter. Wuit

mehr aber muß daraus die Empfindung einer Schuldig—

keit, die Aeltern zu ehren, entſtehen, weil wir unjſer
Leben von ihnen haben, woraus alle naturliche Kinde s—
pflichten (officiq pietatis) fließen, welche man von dien

Pflichten der Dankbarkeit gegen die Aeltern (offici is
gratitudinis) unterſcheidet. Mit dieſem Verhaltn iß
der Dependenz zwiſchen Aeltern und Kindern, nach wul—

chem dieſe jene zu ehren ſchuldig ſind, iſt durch eine an—
geborne Jdee das zwiſchen Mann und Weib in der Ehe
beſtehende Verhaltniß“) von dem Schopfer nach ſein em

Plane in Widrigkeit geſetzt, und die dunkle Empfindimg
dieſer Widrigkeit erzeugt das vorerwahnte Geſuhl der

Schandlichkeit bey der Blutſchande.
Aus der heiligen Schrift aber lehrt es gleich din er

ſte Einſetzung der Ehe, welche kein willkuhrlich zur Ehe

hinzu.
Der Familiaritat
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hinzugethanes Poſitiogeſetz, ſondern ein Theil der Ein
richtung des menſchlichen Weſens iſt. Dieſes Weſen
ſeibſt iſt zwar contingent, und nicht nothwendig, ſon
dern von des Schopfers freyem Willen ſo eingerichtet;

aber dieſe Einrichtung iſt doch zu dem Weſen von ihm
gerechnet worden, das der Menſch hat, und haben ſollte,
und ſie gehort nunmehro dazu, nur daß dieſe Sache, ihrer

Natur nach, wie alle freye Rathſchluße Gottes, durch
ſeine Offenbarung bekannt werden muß. Denn Gott
ſprach, da er dem erſten Menſchen ſein von ihm genom
nienes Weib gab, und zuotdnete, und es ſind Gottes

Worte, wie Chriſtus bezeuget, Matth. i9, 4. 5 darum
wird ein Menſch Vater und Mutter verlaſſen, und
ſeinem Weibe anhangen Solglich kann tucht
ohne dem grobſten Widerſpruch die Mutter ſelbſt das

Weib
Dieſes Verlaſſen konnte ſeinen Grund in der naturlit

chen Unart des Menſchen haben, ſich von aller Verbind
lichkeit und von allen Arten des Gehorſams, alſo auch

dem kindlichen los zu machen, und mehr ſein, eigner
Herr zu ſeyn, welches er durch den Eheſtand wird.
Soll daher dieſe Stelle das beweiſen, was der Herr
Verf. will, ſo iſt darauf Achtung zu geben, daß es ein
Umſtand iſt, der mit zur Einſetzung des Eheſtands
gehort, und daß damals noch kein niti in vetitum,
und kein Ungehorſam, oder wenigſtens naturliche Ab—
neigung zum Ungehorſam da war, und es alſo zur
urſprunglichen guten Einrichtung des Meuſchen ge
hort. Jch gehe hier einen Schritt weiter, und ver
binde damit eine vielbedeutende Anmerkung. Durch
den Fall und die verderbte Neigung des Menſchen,
mehr ſein eigner Herr und independent zu ſeyn, iſt,

wenig
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Weib ſeyn, in welchem Fall der Sohn nicht die Mutter
verlieſſe, um ſeinem Weibe anzuhangen. Eben ſo we—

nig

wenigſtens auf Seiten bes Sexus ſequioris der Um—
ſtand: Ein Menſch wird Vater oder NRiutter ver—
laſſen  und v. v. ſelbſt wohl mit ein Bewegungs
grund zum ehelichen Leben geworden. Eheieute, die
nunmehro ihre eigne Wirthlchaft anfangen, glauben
auch nunmehro in Anchung ihres hauslichen und Pri—

vatlebens mehr ſich ſelbſt uberlaſſen zu ſeyn, und eine
Art von Herren zu machen. Und hierinnen liegt wohl
gar oft der Grund von der boslichen Verlaſfung der

Eheleute, bey welcher ordentlicher Weiſe die Frau
lauft. Und warum nun? Namlich bey dem Man—
ne findet die eingebildete Herrſchaft im Ganzen ſtatt;
bey der Frau nur zum Theil, und in Anſehung ihres
Hausweſens. Jſt ſie nun einmal borartig und
herrſchfuchtig, und ſoll gleichwohl dem Manne unter—
thanig ſeyn, und ihn fur ihren Herren erkennen, ſo
wird ſie lieber wieder zu ihren Aeltern gehen, weil das
Verhattniß des herriſchen Gehorſanis, das zwiſchen
Mann unb Weidb ſeyn ſoll, von ganz andrer Art iſt,
als des kindlichen, und der kindliche Gehorſam un—
gleich leichter, als der eheliche. Beſchneioet alſo nur,
ihr auten Aeltern, mehr den jugendlichen Stolz eurer
Tochter, lernet ihnen nur beh Zeiten mehr Gehorſam,
gewiß ſie werden viel glucklicher heyrathen! Dar—
aus laßt ſich die Diſtincnon begreifen, die wir z. E.
bey Kanzelvermeldungen zwiſchen Weib und Frau
machen. Das Weib iſt ſte vom Manne, und in Ver—
bindung mit ihm; Frau iſt ſte durch den Mann, und
ſie participirt von ſeiner Herrſchaft in Anſehung an—
derer per unitatem carnis, inſofern beyde ein Fleiſch,
und eine myſtiſche Perſon ſind.
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nig kann die Tochter das Weib des Vaters ſeyn, da ſie

ihn verlaſſen ſoll, um ihrem Manne anzuhangen
Und die zween werden ein einiges Fleiſch ſeyn,
1B. Meſ. 2, 24. ſolglich kann auch die Ehe nicht mit
Ehegatten der Aeltern ſtatt haben, well ſte durch die
Ehe, vor die aus einer andern Ehe ſchon vorhandenen

Kinder, darum Vater oder Mutter werden, weil ſie
mit dem Voter oder Mutter der Ehe halben als ein ein—
ziges Fleiſch anzuſehen ſind.

Die andere Art verbotener Ehen kommt in der Sei
tenlinie der Verwandtſchaft vor, ſowohl der Blutsfreund
ſchaſt als Schwagerſchaft. Sie entſteht aus zwo mora—

liſchen Urſachen, und weiter als dieſe Urſachen reichen,
ſind ſie auch, wenn nicht ein Poſitivgeſetz da iſt, nicht
vor verboten zu achten.

Die eine Urſache iſt die Sicherſtellung der Keuſch-
heit bey dem vertraulichen Umgange, welchen die nach

ſten Verwandten unter einander haben und auch haben
muſſen, weil ſie einander in Leiſtung aller Freundſchafts
dienſte am nachſten verbunden ſind. Denn wenn ſolche
Perſonen einander nicht heyrathen durfen; ſo konnen ſie

ohne Verdacht vertrauten Umgang mit einander haben.
Findet aber ihre Verheyrathung ſtatt, ſo konnen ſie ſich
viel Unzuchtiges erlauben, wegen einer kunftig zu hoffen

den, oder die Schande wieder bedeckenden Ehe; und
doch konnte auch der vertraute Umgang ihnen weder ver
wehrt noch verargt werden, weil die Bedurfniſſe des
menſchlichen Lebens denſelben zu wechſelsweiſer Dienſt—

leiſtung unter den nachſten Verwandten erfordern. Es
iſt alſo eines von den wirklich moglichen Mitteln zur

Sicher
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Sicherſt llung der Keuſchheit, woran dem aauzenmenſch—

lichea Geſchlechte unendlich viel gelegen iſt, und es iſt
ein ſolches Muttel, an deſſen Statt kein andres iben ſo

zuverlaßiges und doch unſchadliches vorhanden iſt, wenn
ſolche Ehen unterbleiben muſſen. Wie es nun oligemein

wahr iſt, wenn ein Weiſer einen Zwech will, ſo win er
auch die dazu nothigen einzigen oder doch einzig und al—

lein ſicherſten Mittel; ſo folgt auch daraus, daß es als
ein Wille Gottes anzuſehen iſt, daß ſeiche Ehen, wel:
che, der nahen Verwandſchaft wegen, die gemeine Stcher—

heit der Keuſchheit ohne Noth in Gefahr bringen, ent.
weder gar nicht ſeyn durfen, oder nur alsdenn Statt
haben konnen, wenn jene Urſachen wegfallen, oner wenn

wichtigere Gegenurſachen, und zwar ohne Verletzung der
Sicherheit, und der Erbarkeit, in beſondern Fallen vor
kommen.

Die andre moraliſche Urſache, welche wider die
Ehen der allzu nahen Verwandtſchaft iſt, beſtehet darin—
nen, weil es dem gemeinen Beſten der menſchlichen Ge—

ſellſchaft vortraglich iſt, daß fremde Familien durch Ver—
heyrathung unter einander verbunden werden. Denn
die gemeine Wohlfahrt beruhet auf der geſelligen Ver—

knupfung der Menſchen, und die Verheyrathung der Fa—

milien iſt eines der beſten Mittel. dazu, weil die Verhey
ratheten nun in der fremden Familie wie Kinder und
Geſchwiſter angeſehen werden, und wegen der Urzertrenn—

lichkeit der Ehe auf Lebenslang Nutzen und Schaden mit
den Verbundenen gemein haben.

J

Befanden ſich derowegen die Menſchen im Stande
der Natur, das iſt ohne Obrigkeiten, ſo verbande jeden

Gewiſ—
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Gewiſſenhaften ſein eignes Gewiſſen, dieſe beyden mora—

liſchen Urſachen vor Augen zu haben, und dadurch ubte
er eine Pflicht geoen das gemeine Beſte, gegen alle ſeine
Nachſten oder Mitmenſchen zuſammen aus. ESind aber

Obrigkeiten da, ſo iſt es ein Theil ihrer Pflicht uber das

zu halten, was zur gemeinen Wohlfahrt dient, und zu
ſteuern, wo es wegen den Privatabſichten einzelner Por
ſonen geſtort werden will; und hinwiederum iſt es eine

Pflicht gewiſſenhafter Unterthanen, wider die wahren mo
raliſchen Urſachen auch nicht einmal mit Hulfe dee Ob—

rigkeit eine Ausnahme von der Regel zu verlangen, und
dergleichen weder durch Gewaltthatigkeit, noch durch
Gunſt durchzuſetzen.

Die angefuhrten moraliſchen Urſachen nun, war—
um die nachſten Verwandten auch in der Seitenlinie ein
ander nicht heyrathen ſollen, gelten zunachſt und am
ſtarkſten von Geſchwiſtern. Denn do dieſeiben ordent.
licher Weiſe in einer Familie erzogen werdenz ſo wurde
unter dem Vorwande oder der Hoffnung einer kunfti—
gen Ehe viel Boſes vorgehen. Sie muſſen aber auch
Lebenslang ohne Verdacht am vertraulichſten mit einan—

der umgehen konnen. Zur Vermeidung der Unkeuſchheit
unter ihnen iſt es deswegen ein gemeiniglich ſehr ſichres
Mittel, wenn zwiſchen Bruder und Schweſter durchaus

keine Ehen geduldet werden, und hingegen fl. ichlithe
Vermiſchung unter ihnen nicht nur, wie andre Unzucht,
verabſcheuet, ſondern von der Obrigkeit als Blutichande

beſtraft wird. Nur im Anfange des menſchlichen Ge—
ſchlechts fand dieſer Grund noch nicht ſtatt. Gott aher
hat beſondrer geheimen, und ſtufenweiſe zu entdeckenden

Urſachen wegen gewollt, daß alle Menſchen von einem

ſeyn
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ſeyn ſollten, ſo, daß auch das erſte Weib vom erſten

Manne genommen, und die Mutter aller Menſchen
ward. Ein Theil des Plans von dem Werke, weiches
Gott ausfuhrt, war auch nach der Sundfluth die An—
ordnung abgeſonderter Stamme, ſo, daß aus einzelnen
Perſonen Volker werden ſollten, die man nach ihrem

Stammocter ſollte vennen konnen. Bis dieſer Zweck
erreicht war, mußten auch nahere Ehen in der Seiten—

linie ſtatt haben. Er iſt aber erreicht geweſen, als vom
Abraham, dem Bunde Gottes zu Folge, durch ſeinen

Sohn Jſaac, binnen vierhundert Jahren (1 B. Moſ.
13s, 13.) das von den Weltvolkern abzuſondernde heilige

Volk geworden, und feyerlich in den beſtimmten gott
lichen Bund aufſgenommen war. Deswegen wurden
auch den Jſraeliten von der Zeit an ſolche Geſetze von
verbotenen Graden in der Ehe gegeben, darinnen nicht
nur die ſchandlichen Ehen in der abſteigenden Linie ver—

boten, ſondern auch in der Seitenlinie die verbotenen
Ehen nur anders beſtimmt wurden, als es bis dahin
geſchehen war, und unter ihren Voraltern ſelbſt Exem—
pel vorkommen, da z. E. Abraham ſeine Stieſſchwe
ſter, i B. Moſ. 2o0, 12. und Moſis Vater, Amram,
ſeines Vaters Schweſter, eine Tochter Levi, zum Wei—

be gehabt haben, 2 Buch Moſ. 6, 20. 4 Buch Moſ.
a6, 59. v.

Die
Das iſt wohl die beſte Art, wie man die ganze Schwie
rigkeit los wird. Denn wie viele Caſuiſten ſager kon—
nen, man muſſe das Wort Schweſter hier ſenſu la—
tiore nehmen, das begreife ich nicht, da z. E. 1B.
Moſ. 20, 12. Abraham wortlich ſagt: Sie iſt wahr—

K haftig
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Die Ehen zwiſchen Geſchwiſtern ſind alſo heut zu

Tage ganz unzulaßig. Aber die vorerwahnten beyden
moraliſchen Urſachen, daß bey der nothwendigen Ver

traulichkeit und Hulfleiſtung der Anverwandten unter
einander doch die Keuſchheit ſicher geſtellt werde, und
ſolche Perſonen ohne Verdacht behſammen ſeyn konnen,

und daß die Familien vielfach unter einander verheyhra—

thet, und dadurch gemeinnutzig verbunden werden,
bringen mit fich, daß man noch einen Grad weiter
gehe, und daß auch im nachſtfolgenden Grade in der
Seitenlinie Perſonen einander nicht heyrathen, welcht
Geſchwiſter gleichgeltend, namlich des Geſchwiſters

Ehegatte, oder des Ehegatten Geſchwiſter ſind. Jch
meyne, eine Perſon wird durch die Ehe, welche ſit
nach Gottes Ordnung mit dem Ehegatten zu einem ei—
nigen Fleiſche macht, eine dem Geſchwiſter gleichgel-

tende Perſon, in Abſicht auf die wirklichen Geſchwiſiet
des Ehegatten. Weiter aber, als auf den jetzt er
wahnten nachſtfolgenden Grad der Verwandtſchaf, kann

das Verbot der Ehe in der Seitenlinie nicht fuglich aus

gedehnt werden, ſo lange nicht in einem beſondgrn
Falle auch ein beſonderer Grund dazu angegeben wer

den kann. Sodann aber iſt auch die eigne Verbind
lichkeit dieſes Grundes vor Augen zu behalten, und dit

Schlußfolge aus derſelben kann nicht weiter gelten, als

wo ſie wirklich ſtatt hat, und wo nicht eiwan ihre An
wenduung

haftig meine Schweſter, denn ſie iſt meines Va
ters Tochter. Verglichen 3 B. Moſ. 18, 9. Du ſollt
deiner Schweſter Schaam, die deines Vaters
Tochter iſt, nicht bloſen
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wendung nur willkuhrlich, oder gar widerſinnig ge—
macht wird. Dergleichen Grund iſt die Betrachtung

Ehrerbietung, welche Kinder ihren Aeltern ſchul—
ſind, und an welcher die Geſchwiſter derſelben,
ferner auch dieſer ihre Ehegatten, einigermaßen

Theil nehmen (relpectus parentelae). Doch muß.
Jauch die Anwendung davon, wie geſagt, nicht unrich—
»tig gemacht werden. Z. E. die Ehe wird aus dieſem

Grunde unſchicklich, wenn der die Ehrerbietung for—

dernde Theil in der Ehe der unterworfne wird 2

E. wenn einer ſeines Vaters Bruders Weib nimmt.

K a EsJch will bier nur als ein Problem des Falls geden—
ken, wenn der Mann ein Unterthan des Weibes wird,
wie z. E. Prinz George von Dannemark von ſeiner
Gemahlinu, der Koniginn Anna in England, deren
unterthan er als Groß-Admiral von England war.
Schon deswegen werden Ehen, bey denen geizige Ab—

ſichten auf Seiten des Ehemanns zum Grunde liegen,
gemeiniglich ungluckliche ſeyn. Z. E. aus ehrgeijzi
gen, wenn er eine von Adel heyrathet, die bringt
nun einmal den angebohrnen Begriff der gnadigen
Frau mit. Oder aus geldgeizigen, da das eine an
gebohrne Jdee iſt, daß derjenige, der uns was zu
verdanken hat, auch von uns ſo weit dependent ſey:
ſo betrachtet auch ſodann das Weib aus dieſem Ge—
ſichtspunkte ihren Mann, der ihr, nach ihrer Mey—
nung, ſein Glucke zu verdanken; und als Schopfe
rinn ſeines Glucks will ſie auch ſein Herr ſeyn; und die
Frau wird allemal der ſchuldigen Unterwurfigkeit wegen

Schwierigkeit machen. Es iſt aber freylich im Grun—
de nicht wahr: denn das Geld macht nicht gluck—

lich.
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Es gilt aber nicht eben dieſes, wenn der vorgezogent
Theil auch in der Ehe der vornehmere bleibt, z. E.
wenn einer ſeiner Frauen Schweſter Tochter, oder ſei—

nes Bruders Frauen Schweſter, Bruders Sohns
Wittwe heyrathet, und alſo das Weib in der Ehe der
unterworfene Theil bleibt, indem ſie ihrer Muttet
Schweſter Mann heyrathet Der Grund namlich,
warum ſich das Verbot der Ehe uber den auf die Ge
ſchwiſter zunachſt folgenden Grad der Verwandtſchaft

der Seitenlinie nicht billig ausdehnen laßt, iſt die
ſer, weil alsdenn mehr geſchadet, als genutzet werden

und allzu viele Ehen verhindert oder beſchwerlich ge

macht werden mochten
Wenn

e) Jch weis nicht, was ich dazu ſagen ſoll. Jch ſchrieb

noch deswegen unter andern an den ſeligen Mantu
aber zu kurz vor ſeiner letzten Krankheit. Wird nicht

allemal der Reſpectus parentelae durch die ehelicht
Familiaritat verlieren, und iſt alſo der Entſcheidungs
Grund jureichend, wenn der vorgezogne Theil auch

der vornehmere in der Ehe bleibt?

»n) Jedoch iſt noch immer auch bey dergleichen Fallen
Anzeige zum Conſiſtorio zur Diſpenſation nothig, und

muß ſich der Prediger ja nicht induciren laſſen, darauf zu
denken, daß er ſich mit ſeiner erlernten Paſtoral Theo

logie ſelbſt zu rathen wiſſe, und lieber zu viel thut,
als zu wenia. So weis ich einen, der ohne Auzel

ge, auf priuatim eingeholtes Gutachten ſeines Su
perintendenten, einen mit ſeines Vaters Schweſttt

Sohns Frau aufbot. Er wurde deswegen zur Ver
antwortung gezogen. Der Superintendent ſagtt:!
Ja, der Caſus iſt mir ganz anders erzahlt worden;

und

4
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Wenn man das, was ich bisher vorgeſtellt habe,

tichtig uberdenkt, ſo werden dadurch die im Moſaiſchen

Geſetze verbotene Grade 3 B. Moſ. 18, 6218.

K 3 auf
und mein Herr Pfarr bekam den Wiſcher. Er klagte

mirs in einem Briefe: aber ich antwortete ihm:
Das kommt heraus, ihr Herren Pfarren, wenn eure
Paſtoral: Theologie auf der Superintendentur liegt, und
ihr dieſelbe nicht bey euch habt. Mir gab doch ein
mal einer eine drolligte Antwort in einem ahnlichen

Falle. Mein Advocat N. N. laßt ihnen ſein ſchon
Compliment machen, und laßt ihnen ſagen, es ware
keine Berichts-Erſtattung nothig: denn wir waren
noch nicht mit einander verwandt, ſondern wir wur—
deu erſt mit einander verwandt. Das nenne ich
doch diſtinguiren. Alſo wollen wir kunftig die Di—
ſpenſation nach der Trauung ſuchen. Da maochte
auch der ſanfteſte Mann nicht baſe werden. Wileder
ein ſchon Compliment, und er ware ein Chicaneur.

Es hat ſeine eignen guten Urſachen, warum die Ehe
bier von dem Seſetzgrber, da er ungeziemende Ehen

verbietet, nicht mit den ſonſt gewohnlichen Redens-
arten, ſondern mit einem unangenehmen und die
Schamhaftigkeit erregenden Ausdrucke benennet, und
davor Aufdeckung der Bloße, worunter die hernach
folgende Handlung ſelbſt, die fleiſchliche Vermiſchung,

gemeynt iſt, geſagt wird. Es wird aber nicht ot—
wan, wie elliche erſt neuerlich den Einfall gehabt, die
Hurerey gemeynt, welche ſonſt ſchon genug und aufs
ſcharfſte verboten war, wobey es auch keiner ſolchen
Erzahlung der Falle, oder beſonderer bey manchen
beygefugter Zuſatze, und Bemerkung der Utſachen be—
durft hatte. Eben das iſt auch daraus klar, weil

in
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auf das Gebot von der Nachſtenliebe zuruckgebracht,
wie es nach der Natur des neuen Teſtaments ſeyn ſoll,
und wie es Paulus ausdrucklich bezenget, Rom. 13, 9.

Das da geſagt iſt, und ſo ein ander Gebot mehr
iſt, ſo iſt es ſummariſch in dem zuſammen verfaſ—
ſet: Liebe deinen Nachſten, als dich ſelbſt. Man
darf nur eingedenk ſeyn, daß die Anwendung hier, wo
es die Ehegeſetze betrifft, auf Pflichten, nicht gegen
einzelne Perſonen, ſondern gegen alle unſere Nachſten
zuſammen, und gegen die Commun, namlich auf das,
was zum gemeinen Beſten dient, gemacht wird. Man
macht ſich Schwierigkeiten ohne Noth, wenn man die—

*8

ſe Geſetze vor lauter poſitive ausgeben will; denn nun
iſt erſt die Frage, ob ſie im neuen Teſtamente noch ver

bindlich

abwechſeln. Es wird auch darum der Mann angere
det, weil das Weib nicht praſumirt werden ſoll, daß
ſie ihre Bloße zuerſt darbiete, ſondern nur von dem

in der Felge andere Ausdrucke, namlich das zum
Weibe nehmen, davor geſetzt ſind, und mit jenem

Ehemanne aufgedeckt werde. Daß, wenn in den be
ſtimmten Fallen die Ehe ſelbſt unterſagt iſt, die Hu
rerey keine gemeine, ſondern Blutſchande ſey, und

ſcharfer geſtraft werde, verſteht fich ohnedem. Es
iſt aber auch nicht etwan eine Aufdeckung der Bloße
aus frechem Muthwillen, ohne fleiſchliche Vermiſchung

nur gemeynt, auf welche nicht die Lebensſtrafe geſetzt
ſeyn wurde, wie doch geſchieht, 3Z B. Moſ. 20, i1.
Ein ahnlicher Ausdruck iſt, da die verbotene fleiſchli-
che Vermiſchung zwiſchen Bruder und Schweſter dat

wechſelsweiſe Sehen der Bloße genennt wird, 3B.
Moſ. 20, 17.
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blndlich ſind? Eben ſo wenig iſt es genug, wenn man
ſie darum vor Naturgeſetze erkannt wiſſen will, weil
man meynt, ſie hatten ſammtlich auch die Cananiter
verbunden, und v. 24. 27. wurde geſagt, daß dieſe
wegen Uebertretung derſelben ausgerottet wurden.
Denn die Worte konnten auch nur auf die Claſſen des

erzaplten Boſen, oder auf die nachſt vorherſtehenden
Laſter und unnaturlichen Schandlichkeiten, v. 20523.

gehen. Die Geſchichte ſtreitet auch dawider, wenn
man alle Ehen in denen v. 6-18. verbotenen Graden
vor eben ſolche Grauel anſehen wollte. Denn an Abra
hams und Amrams vorhin angefuhrten Exempeln iſt

augenſcheinlich, daß wenigſtens nicht zu allen von nun
an verboten ſeyn ſollenden Graden vorher Poſitivgeſetze
da geweſen ſind und daß auch das, was die Erz—
vater ohne Verweis gethan, kein Verbrechen ſeyn kann,
warum die Cananiter vertilgt wurden. Wer aber be—
haupten will, daß alle von Gott durch Moſen verbo—
tenen Grade der Ehe wider das Naturgeſetz waren, der

iſt ſchuldig, zu beweiſen, wie ſie es find: und werum
zteigt ers nicht directe, und will es erſt per indire-

ctum dadurch beweiſen, weil, was an den Heyden
beſtraft worden, wiber das Geſetz der Natur geweſen
ſeyn muſſe? Auf die Art aber, wie ich die Sache bis—
her vorgeſtellt habe, erhellet es wirklich, wie, und auch

K 4 wie2) Außerdem wurde Moſes, dieſer heilige Prophet und
Furſt des Volks Gottes, und durch den noch uber
dieſes Gott hernach ſelbſt die ehelichen Geſetze wider
die Bluiſchande gab, ex inceſtu gebohren ſeyn, wel
ches in aller Betrachtung unſchicklich geweſen ware.
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wie weit die in den Moſaiſchen Ehegeſetzen verbotenen
Grade dem Geſetze der Natur entgegen ſind; denn das
Geſetz von der Nachſtenliebe iſt ein Naturgeſetz. Es ſind
aber in dem Moſaiſchen Verzeichniſſe verbotener Ehen
Geſetze von mancherley Art anzutreffen, und unter den
ſelben ſind auch einige poſitive. Die verbotenen Ehen

in der abſteigenden Linie ſind der Dependenz wegen eine
Verſundigung wider Gott, aber die in der Seitenlinie
verbotenen ſind wider das gemeine Beſte der Menſchen,

und alſo wider die Nachſtenliebe; gewiſſe Beſtimmun—
gen aber, welche bey einigen hinzugethan werden, ſind
poſitive Geſetze, und als ſolche, ohne uber die Urſache

zu urtheueg, ſo weit ſie nicht angegeben wird, ſollten
ſie angeſehen werden. Jm alten Teſtamente, da die
Glaubigen als unmundige Kinder gehalten wurden,
Gal. 3, 23. Cap. 4, 3. mußte man genau bey dem
Buchſtaben bleiben, dahingegen wir im neuen Teſta
mente den Grund derſelben bemerken, und uns dar—
nach richten konnen, nur aber ſo, daß wir uns nicht
auf eignes Philoſophiren wider die Schriftſteller einlaſ—
ſen, ſondern daß wir uns durch dieſe erinnern und lei
ten laſſen, die in der Natur liegenden Grunde zu tref
fen, welche ein geſunde Philoſophie muß einſehen
konnen.

Jm Geſetz, 3 B. Moſ. 18. iſt vorerſt v. 6. eine
allgemeine Regel angegeben. und hernach werden
v.7-18. eine Anzahl Falle beſtimmt, welche theils
ſchlechthin unter die Regel gehoren, theils aber auch
von einem eutferntern Grade handeln, als die Regel
des Verbots angab, theils mit Einſchrankungen und

Zuſatzen

4
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Zufatzen verſehen ſind. Die Regel iſt eben tie, auf
welche, wie ich vorhin gezeigt habe, auch das ordent—
liche Nachdenken fuhret, namlich daß in der abſteigen—

den Linie die Ehe niemals, und in der Seitenlinie die
Ehe nicht zwiſchen Geſchwiſtern, und uber dieſes einen

einigen Grad weiter hinaus nicht verſtattet ſeyn ſoll.
Niemand, heißt es v 6. ſoll ſich zum Fleiſche ſeines
Fleiſches nahen, die Bloße aufzudecken Es wird

K5 alſoBey v. 6. wo ein allgemeiner Eatz, mithin die Re—
gel, daruntet die folgenden Falle gehoren, angegeben
wird, iſt im Grundtexte die Frage: ob Scheer und
Baſar hier einerley bedeuten, und was Scheer eigent
lich beiße? Jch kann das kunſtliche Etymologiſtren
nicht billigen, welches hier viele brauchen, und wiſ—
ſen wollen, warmn von dem Stammworte Schaar,
ubrig ſeyn, Scheer, Fleiſch bedeute, ob barum, weil
nach Abſonderung der Seele von einem getodteten
Thiere der Leib ubrig iſt; oder ob es von den Opfern
inſonderheit bherkommt, wo nach Oergießung des Blu
tes, und Abſonderung des auf den Altar gehorigen
Fettes, das zu verſpeiſende Fleiſch das Uebrige war;
oder ob Scheer ſo viel als Stuck, ein ubrig verblie—
benes Stuck, vorerſt bedeutet habe. Dergleichen Un.
terſuchung gehort bloß unter die curioſen grammati—

ſchen Fragen, deren Beantwortung entbehrlich iſt:
und die Ethymologie eutſcheidet nichts wider den Sprach

gebrauch. Kurz, Seheer heißt, nach dem Sprach—-
gebrauch, bekannter maßen Fleiſch, wie es gegeſſen
wird, z. E. Pſ. 78, 20. 27. Daher auch gute Spei—
ſung uberhaupt, 2 B. Moſ. 21, i1o. Ferner wird der
menſchliche Leib durch gewohnliche Metonymie ſo ge—

nennt, z. E. Pſ. 73, 26. Spr. Sal. ii, 17. eben ſo,
wie



J

154 Anekdoten fur Prediger
alſo die fleiſchliche Vermiſchung mit einer jeden. ſolchen
Perſon unterſagt, welche mit einer Perſon ein Fleiſch

iſt,

wie auch Baſar von ihm gebraucht wird. Beydes wird
auch zuſammengeſetzt. Spr. Sal. 5, in. da denn Faſar.
das roeitere, und Scheer das engere zu ſeyn ſcheint, ſo

wie auch Scheer den Gebeinen entgegen geſetzt gefunden
wird, Mich. 3, 2. J. Die Verwandten heißen deswe—
gen durch eine weiter abgeleitete figurliche Bedeutung,
weil man den ganzen  Menſchen oft nach ſeinem Leibe ſo

nenut, einer des andern Fleiſch. Bey uns pflegt in der
gemeinen Sprache noch Blut dazu geſetzt zu werden, z.E.
er iſt dein Fleiſch und Biut, oder es wird auch das Blut

allein geneant, z. E die Prinzen vom Geblute, auſtatt
vom koniglichen Hauſe. Davor aber wird in der Bibel,
wenn nicht das Fleiſch allein genennt wird, und einen

Verwandten bedeutet, 3. E. 1B. Moſ. 37, 27. Jeſ.
58, 7. Fleiſch und Bein zuſammengeſetzt, z. E. 1B. Moſ.
29, 14. Richt. 9. 2. 2 Sam. 19, 13. Wenn nun aber
die Verwandten Scheoer, Fleiſch, heißen, ſo verſteht ſich
freolich, daß die nachſte Verbindung, welche ſich zwiſchen
Aeltern und Kindern, zwiſchen Geſchwiſtern, und glei—
chermaßen zwiſchen Ehegatten, vermoge der gottlichen
Stiftung der Ehe, und der daruber ſchlechthin gegebe—
nen allgemeinen Anweiſung und Auordnung befindet, die
ſolchergeſtalt Verbundenen vorzuglich zu einem Flei
ſche macht. Z. E. 3 B. Moſ. 18, 12. heißt des Vaters
Schweſter des Vaters Fleiſch, (Scheer) oder nach—
ſte Blutsfreundtin; und eben ſo v. 13. der Mutter
Schweſter heißt der Mutter Fleiſch (Fcheer). Fer
ner heißen 3 B. Moſ. 21, 2. Aeltern, Kinder und Ge—
ſchwiſter, doch aur die Schweſtern, welche noch Jung—
frauen ſind, die nachſten Verwandten (Scheer); an
welcher Leichnam einem Prieſter, das iſt, einem Diener

des
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iſt, mit welcher Sponſus ebenfalls ſchon ein Fleiſch iſt.
(Wo atjo jede ſchon von der andern ſagen kann, das

iſt
des Heiligthums und Altars, vergonnt war, die geſetz.

liche Verunreinigung an Todten ſich zuzuziehen. Aber
auch die weitlauftigen Verwandten werden dazu genom—
men, wenn außer den Nahern die gauze Familie jeman—

des Fleiſch heißt, (Scheer Beſaro) 3B. Moſ. 25, 49.
Fieiſch (Scheer), welches eiem nahe iſt, von ſeiner
Familie oder Freundſchaft (mimmiſch pachto), 4 V.
Moſ. 27, i1. vor Scheer kommt auch vor Schaarah,

doch ſo, daß das Adjectiuum, ein einiges Fleiſch, ſchon
mit darinnen liegt, 3 B. Moſ. 18, 17. wo Mutter, Toch—ter und Enkelinn Schaarah, Fleiſch, das iſt, ein eini— 4

ges Fleiſch, heißen.
ut

Als der erſte Menſch ſein von ihm ſelbſt genommenes, J

und vom Schopfer aus einem Seitenſtuck deſſelben zube- J
itl

reitetes Weib empfieng, nennte er ſie mit Freuden, und
kf

konnte ſie ganz eigentlich ſo nennen, Fieiſch von ſei—
nem :Fleiſch. (baſar mibeſari etc.) 1 B. Moſ. 2, 23. II

Gott ſetzte dieſe Verordnung dqzu, welche zugleich eine l

D
nahere Erklarung. daruber giebt, warum er das Weib 2

nicht beſonders geſchaffen, ſondern vom Manne derge.
ſtalt zubereitet hatte, daß ſie beyde wirklich ein einiges

Fleiſch waren, namlich, weil er auf immer es ſo ha—

Il

ſ

JI

ſſl

ben wollte, daß Eheleute als ein einiges Fleiſch angeſe—
hen werden ſollen, v. 24. Jm Hebraiſchen wird ſo ge.
redet, daß in den Hauptwortern gewiſſe verba porentialia Iu

mit gedacht werden muſſen, welche die Hebraer nicht be—
II

ſonders auszudrucken pflegen, ſondern ſie der Aufmerk—

ſamkeit des Horenden oder Leſenden aus den Unſſtanden nn

zu ſuppliren uberlaſſen: und wenn man dag bemerkt, inn

utill
ſo erzahlt Moſes eine gottliche an die Menſcken  rthane citn

Keit.ung.
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iſt Fleiſch von meinem Fleiſche). Es werden aber
ein Fleiſch genennet Aeltern und Kinder, ferner Ehe

gatten,

Erklarung. Vor Moſis Worte kann das, was da ſteht,
onnedem kein Vernunftiger halten, und ſeine Erzahlung
bleibt deutlich, wenn man nicht Dunkelheit ſucht und af
fecirt. Wir haben aber auch das Zeugniß Chriſti, daß
es Gottes Worte ſind, Matth. 19, 5. Nach unſerer
wortreichen Art, zu reden, ſptachen wir etwa, was
v. 24. ſteht, ſo aus: Daher kommt es, daß ein Mann
ſeinen Vater und Mutter verlaſſen, und ſeinem Weibe
antiangen muß, und daß ſie beyde ein einiges Fleiſch
ſeyn, und davor erachtet werden ſollen. Hiermit war
demnach von Gott angeordnet, daß, ſo nahe auch Kin
der mit den Aeitern verbunden ſind, die Verbindung der
Ehegatrten doch nicht weniger nahe geachtet werden, ſon
dern jener noch vorgehen ſolle. Dabey iſt noch der Un
terſchied merkwurdia, daß daran, ob das jemand aner
kennt, ſein Gehorſam gegen Gott, und ſeine Erkenntniß
oder lnwiſſenheit offenbar werden muß. Die naturliche
Verbindung zwiſchen Aeltern und Kindern kann durch
menſchliche Willkuhr nicht geandert werden, dahingegen
Ehegatten willluhrlich treulos ſeyn, und von der Ehe
ſchlecht denken konnen, als ware ſie etwas Geringes und

willkührlich Zertrennliches.

Aus der Vergleichung der vorhin angefuhrten Exem

pel aber, dazu man leicht mehrere finden wird, erſcheint
ganz klar, daß man zu einem Verwanbten im gemeinen
Sprachgebrauche nicht ſo hat zu ſagen pflegen, wie Abam

zu ſeinem Weibe ſprach: du biſt baſar beſari, oder
mibbeſari, ich meyne, man hat das balar nicht zwey

mal nach einander geſetzt, ſondern nur einfaqh. Die
Vngha dten heißen Baſar, oder auch Scheer, oder wenn

ziwey
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gatten und endlich Geſchwiſter. Weil die nahe Ver—

Jwandtſchaft oder Schwagerſchaft in Betrachtuag gezo

gen

zwey Worter ſtehen ſollen, ſo hat man geſagt, baſar vee—
2em, oder Scheer beſaro, nicht aber baſar beſaro,

aueh nicht Scheer Scheero. Jch ſehe daher auch keinen
Grund, Scheer, wie einige wollen, vor ein beſonderes
juriſtiſches Wort anzunehmen, namlich: es iſt niht mehr,
ais haſar; in ſofern aber werden beyde juriſtiſch, weil
die Rechtsſachen nach den Buchern Moſis entſchieden

werden mußten.

Nach Vorausſetzung dieſer Bemerkungen latzt ſich nun
iiuslegung der Regel, z3 B. Moſ. 18, v. niemand

ſon ſich zu irgend einem Fleiſche ſeines Fleiſches
Gcheer Beſaro) nahen, aufzudecken die Bloße, zu
verlaßig beſtimmen. Litte es die Grammatik, das col
bier vor allerley, und den Satz davor anzunehmen, daß die

Verheyrathung mit des Fleiſches Fleiſch nur nicht
indiſtincte geſcheben ſolle, ſondern mit Ausnahme der
gleich zu benennenden Falle, namlich, niemand ſolle ſich zu
allem Fleiſche ſeines Fleiſches ohne Unterſchied machen
durfen, wo von fleiſchllcher Vermiſchung die Rede iſt;
ſo waren die hernach ſpecificirten Falle nur als Falle an—
zuſehen, und man hatte nicht nach Graden und Analo—
gie zu rechnen, und mehrere Falle, wo eben der Grund
derſelben Nahe iſt, vor eben ſowohl verboten zu achten.
Denn die Ehegeſetze von ehehinderlicher Verwandtſchaft
waren die Ausnahme: und was ju dieſer nicht aehorte,
das bliebe alles freh. Aber das Hebraiſche leidet das
nicht, daß man uberſetzen konnte, es ſoll ſich einer nur
nicht zu allen Blutsfreundinnen ohne Unterſcheid
nahen, ſondern wenn Fleiſch ſeines Fleiſches nachſte
Blutsfreundinu gegeben wird, ſo iſt es allgemein ver-

neiunend:
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gen wird, ſo liegt in dieſer Regel das Verbot der noch

nahern Blutsfreundſchaft ohnedem ſchon mit darinnen.

Z. E.
neinend: Niemand ſoll ſich zu ſeiner nachſten Bluts—
freundinn thun rc. oder nach den Worten: Niemand
ſoll ſich zum Fleiſche ſeines Fleiſches GCckeer Beſaro)
thun ec.

e

Wurde nun, Fleiſch des Fleiſches, in jener weiten
Bedeutung genommen, wo auch alle weitlauftige An—
verwandte ein Fleiſch heißen, und  ſogar die Wohltha—
tigkeit gegen alle Menſchen wegen der gemeinen Abkunft

von Adam damit empfohlen wird, daß geſfagt wird:
entzeuch dich nicht von deinem Fleiſch Gaſarin Jeſ.

58, 7. ſo hatte das Geſetz keinen Zweck und keine Brauch

barkeit. Folglich muß es hier pracis, in der genaue
ſten und engen Bedeutung, genommen werden. Dieſes
machet auch keine Dunkelheit, da ja in allen Sprachen
unzahlbare Worter in zweyerley Bedeutung, einer wei

tern und engern, gewohnlich ſind, und im Conterte,
wo ſie vorkommen, doch ſehr wohl verſtanden werden.
Die engere Bedeutung aber nennt nur Ehegatten, Ael—

tern und Kinder, und Geſchwiſter, ein Fleiſch.

A

S S S S S

Der wahre Verſtand der Regel v. 6. alſo iſt: Nie-
mand ſoll eiue Perſon heyrathen, und alſo durch die
Ehe mit ihr ein Fleiſch werden wollen, welche ſchon
aus irgend einem Grunde ein Fleiſch mit einer Perſon
iſt, welche auch mit ihm ein Fleiſch iſt, mit dem Bey
fugen, Gott, der Jehovah, wolle es ſchlechterdings ſo
haben, ohne daß ſie wider ſeine Beſtimmung ſich auf
eigenes Denken und Urtheilen uber die Grunde des Ver—

bots einzulaſſen berechtigt ſeyn ſollen. Womit nicht
ausgeſchloſſen wird, daß man die Grunde, welche ſich

wahre
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Z. E. wenn ein Mann ſich nicht mit ſeiuer Schwieger—
tochter begatten darf, vielweniger mit ſeiner Tochter;

oder

wahrnehmen laſſen, mit Vergnugen einſehen darf, wo— 1
durch der Gehorſam auch freywilliger und angenehmer m

J

f
wird.  Aber der Jſraelite war auch, wo er ſie nicht ein—

e

ſahe, ſich an den Buchſtaben des Geſctzes zu halten
ſchuldig. Zugleich folgte daraus, daß, wenn ein un—
ehelicher Beyſchlaf zwiſchen Perſonen, die einander nicht
einmal ehelichen durften, vorkam, derſelbe harter, und
nicht, wie bey Fremden, ſondern als Blutſchandt zu be

ſtrafen war. Es wird aber 3 B. Moſ. 18. nur verord—
net, welche Grade der Verwandtſchaft die Ehe aus— ſl
ſchließen ſollen; hingegen wie die Obrigkeit den gegen

I

dieſe Verordnung gleichwohl vorkonimenden, und viel— in

J

li

ifl

it

leicht eben damals ſchon vorgefallenen Ungehorſam beſtra n

fen ſolle, folget 5 B. Moſ. 20.
in

Wenn man mit dieſer Betrachtung uber die Moſai
ſchen Terte kommt, ſe wird die Ordnung und der Zu—
ſammenhang in denſelben einleuchtend ſeyn. Zugleich
aber wird ſich auch der Grund ergeben, warum man zu
allen Zeiten die Verbinblichkeit der Geſetze 3 B. Moſ. 18.
auch im neuen Teſtamente zuzugeſtehen geneigt geweſen,

da man es doch bey den Levitiſchen Geſetzen nicht war;
aber auch, wiefern und warum oieſe Verbindllchkeit der—
ſelben allgemein ſey, und auch im neuen Teſtamente
ſtatt habe. Man empfindet ſolches gemeiniglich nur
dunkel und concret, und weis es nicht gnugſam aufzu—
loſen und deutlich zu machen. Daher haben auch man—
gelhafte Aufloſungen der Gelehrten den Streit daruber
unendlich gemacht, indem ſie mehr zur Verwirrung, als
zur Aufklarung dienen.

Namlich,
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oder wenn ers mit der Mutter Schweſter nicht darf,

vielweniger mit der Mutter.
Die

Namlich, 3 B. Moſ. 18. iſt ein eigener und ganzer
Text, welcher ſeine eigene Ueberſchrift hat, v. Er
fangt mit einem Eiugange von den graulichen Aegypti—
ſchen und Cananitiſchen Sitten an, denen die Jſraeli—

ten nicht folgen ſollen, v. 245. Sodann enthalt er
die, jenen entgegen geſtellten Geſetze ſelbſt, v. 6.23.
Hierauf beſchließt er mit einer dem Eingange reſpondi—
renden Concluſion, v. 24-30. Wenn man die Ord
nung aus dem Jnuhalte der Geſetze, der Regel v. 6.
den verſchiedenen Arten verbotener Ehen, wodurch
die Regel authentiſch erklart, v. 7-18. ferner eines die
Rechte der Ehe misbrauchenden Unfugs, v. 19. dem
Ehebruch, v. 20. dem Kinderopfern, v. 21. der Kna—
benſchanderey, v. 22. der Vermiſchung mit dem Viche,
v. 23. abſtrahirt, und die Warnungen aus dem Ein
gange und Schluſſe dazu in Gedanken hat, ſo ergiebt
ſich, daß in der Summe folgendes hat geſagt werden

ſollen:

Jhr ſollt nicht nach den graulichen Sitten der Aegypter
und Cananiter leben, welche a) Blutſchande wider die Na
tur getrieben, b) unterlaſſen habtu, durch offentliche An
ſtalten uber dasjenige zu halten, was zur Vorſicht gehort,
daß nicht die beyſammen lebenden Geſchwiſter und andere
nachſte Blutsfreunde Geilheit treiben, eines das andere
fruhzeitig verfuhren, und die Vertraulichkeit, mit welcher
die nachſten Freunde mit einander umgehen, und der Ver
wandtichaft wegen ſollen umgehen konnen, zur Unzucht

mißbrauchen, und es leichtſinnig thun, weil ſie, wenn
die Schande ja heraus kame, dieſelbe durch die Ehe oder

vergebliche Hoffnung derſelben wieder zuzudecken wiſſen,
und
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Die Erzahlung der Falle erlautert zwar die Regel;

aber im Munde des Geſetzgebers ſind die erzahlten Falle
mehr

und andere Uebel in den Familien daraus zugleich entſte—
hen, inſonderheit auch, daß nicht Geilheit zwiſchen denen
ſelbſt getrieben werde, deren eines der Wachter uber die

Keuſchheit des andern zum gemeinen Beſten ſeyn ſollte.
Welchem allen demnach c) andere Sitten, davon theils

die Regel, theils die Erklarung ihrer Anwendung folgt,
entgegen geſetzt worden. Endlich d) haben außerdem,
was die unzulaßlichen Ehen betrifft, welche wegen Strei—

tes mit der gottlichen Ordnung in der Natur, oder wegen
der nothwendigen Gicherſtellung der Keuſchheit und Ver—
meidung der Verfuhrung der Jugend, und der Unjucht
unter den Verwandten nicht zugelaſſen ſeyn ſollen, auſſer

Ddieſen, ſage ich, haben die Aegypter und Cananiter auch
noch andere Greuel, welche Eheſachen und Pflichten der
Eheleute betreffen, welche bey euch durchaus nicht ſeyn

ſollen. Um aller ſolcher Greuel, das iſt, nach Claſſen
ju rechnen, um aller ſolcher Arten von Greueln willen,
als da ſind, Blutſchande, unterlaſſene Sorge vor die
Eicherſtellung der Keuſchheit, unnatuürliches Freveln in

Geilheit, und  ſogar Verknupfung ihrer Greuel mit der
eben ſo greulichen Abgotterey, da ihre Bosheit noch dazu
vor eine Verehrung der Gottheit gelten ſoll, ſpeiet das

Land ſeine Einwohner aus, u. ſ. w. Man ſieht hieraus,
wie die Vertilgung der Cananiter um aller ſolcher Greuel
willen ſtatt findet, wenn ſchon unter denen entgegen ge—

ſtellten Geſetzen, vor die Jſraeliten einige neu und poſi—
tiv waren. Denn eben darum wurden die nun verord—
net, um Zden heydniſchen Verderbuiſſen der Volker, welche

bey aller Policth, die ſie ſonſt hatten, vor die Keuſchheit
keine offentlichen Anſtalten machten, dahtr das Land voll

L von
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mehr als Erlauterung, und ſie ſind avthentiſche Erkla

rungen. Daher auch uber die Regel in gewiſſen Jallen

hin
von Hurerey und von ſtummen Sunden worden war, bey
den Jſraeliten beſtimmte Anſtalten entgegen zu ſetzen.

3 B. Moſ. 20. findet in der Hauptſache eben dieſe Be
J

merkung ſtatt. Es iſt ein ganzer Text, der ſeme eigne
gi

Umgranzung hat, laut der Ueberſchrift, v. 1. Er enthaltjn

t Anordnung der Strafen, nach welcher die Richter zu
ſprechen hatten, v. 2 21. und die bewegliche Concinſion,

1 1 daß ſie als das abgeſonderte Volk ſich auch von den Sit
J u

J

t,4
ten der Volker, welche Gott fur ihnen ausrotte, unter

43 ſcheiden muſſen, v. 22-26. an welche nur noch die Le
ĩJ bensſtrafe vor die auf heydniſch wahrſagenden mit aus—

drucklicher Beſtimmung angehangt wird, v. 27. und da

4

durch zu dem, was v. 6. von wegen Gottes allenthalben
uur ſchon geſagt war, noch etwas hinzu geſetzt wird, wodurch

A ti auch die Richter ihre Vorſchrift erhielten. Dien am Le
ben zu ſtrafenden Verbrechen ſind eben die, welche 3 B.
Moſ. 18. nur noch verboten waren, ohne eine von der

J
Obrigkeit zu vollziehende Straſe hinzu zu ſetzen. Jedoch
ſtehn vorerſt und vornehmlich bis v. 16. die argſten Ver

J brechen, ſo weit ſie am Leben geſtraft werden ſollten.
Hernach iſt vor einige auch eine geringre Strafe verorb
net, welche dem Gutbefinden der Obrigkeit uberlaſſen
bleibt, wobey die verfolgende Rache Gottes ge

J

drohet wird.

Wem ſonſt ſchon bekannt iſt, welche Laſter damals eine
Verbindung hatten, dem wird der Text nicht unordent

J lich ſcheinen, Das Opfern der Kinder kounnte zwar auch
zur Verſohnung der vermeynten Gottheiten geſchehen,
aber es geſchahe vielmehr nur des Orakelfragens wegen,

daß

—ESA—
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hinaus gegangen, oder was die Regel mit ſich brachte,
in gewiſſen Fallen avthentiſch eingeſchrankt werden kann,

12 unddaß die Gottheit dadurch das Verborgene zu offenbaren,
und auch eine gute Antwort zu geben, bewogen werden

ſollte. Auf dieſe Weiſe hangt v. 6. mit v. 2 5. zuſam
men. Wer dem Moloch (der Sonne) eines ſeiner Kin—
der opfert, ſoll hingerichtet werden, v. 2. 3. und ſo die
Obrigkeit ihn ſchont, ſo wird ihn Gott doch vertilgen,
v. 4. 5. Aber eben ſo ſoll jeder angeſehen werden, der aus
Neugier, das Verborgene zu wiſſen, es durch Theilneh—
mung mit der Abgotterey zuſammen hangenden Kunſten

thut. v. 6. Hinterher wird noch verordnet, wenn ein
Jſtaelit von ſolchen Kunſten gar ſelbſt Profeßion machte,

ſo ſoll ihn die Obrigkeit am Leben ſtrafen, v. 27. Eben
ſo ſehe ich es an, daß, da die aufs Kinderopfern und
anderes Orakelfragen geordnete Strafe, v. 7. 8. mit ei—
ner ermahnenden Concluſton verſehen war, und doch die

Rede fortgehen ſoll, nun v. 9. zuerſt die Strafe vor die,
ſo Vater, und Mutter fluchen, und hernach erſt vor die
Ebebrecher. und Blutſchander, und andere Greuliche, bis
v. 16. mit lauter hebensſtrafen verordnet wird. Denu
es iſt begreiflich, daß die Aeltern, welche an denen Jhri
gen denen Verbrechen wehren wollten, und ſtatt des Ge
horſams ſchnode Reden und Fluche zuruck bekamen, des—

balben ihre Klagen vor Moſen gebracht haben, und die—
ſer auf ſein daruber zu Gott gethanes Gebet die neue An—

ordnung empfangen hat.

Die Blutſchande zwiſchen Geſchwiſter iſt v. 17. der Obrig
keit zu ſtrafen uberlaſſen, jedoch die Ausrottung der Per
ſonen verordnet vor ihrem Volke, ohne zu beſtimmen,
wie? wobey alſo ihrem Ermeſſen das Specialere uber—
laſſen iſt, Hingegen v. 16. behalt ſich Gott ſelbſt die Aus—

rottung
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und ſo ſindet man es wirklich. Weil nun nichtts praſu—

mirt werden kann, daß etwas mußig und umſonſt ge—

ſetzt

J rottung aus dem Volke bey denen vor, welche den be
ſchriebenen Unfug trieben, welcher dem Zweck der Ehe,

8 und der Sicherſtellung der Zuneigung der Ehegatten ge
44. gen einander zuwider iſt. V. 19. iſt die Art der Beſtra—

1

J

uri V

lſft fung nicht ausgedruckt, daher ſie keine Lebensſtrafe iſt,
vielleicht auch die ſchon vollzogene Ehe nach Befinden

urd nicht getrennt, ſondern nur der Frevel fle wider das
Geſetz geſchloſſen zu haben, willkuhrlich geſtraft ward.

A Eben ſo verhalt es ſich v. 20. wo das SGterben ohne Kin
der von der Vorſehung Gottes durch Unfruchtbarkeit der

n n,

uru

Ehe oder ungluckliches umkommen der Kinder vor den
JI

uberlebenden Aeltern, erfolgen konnte, aber auch die

welen

ir Obrigkeit den Kindern aus der Ehe mit des Bruders
ne n Frau das Recht der Gultigkeit in den offentlichen Stamm

tafeln-ju ſtehen verweigern konnte, wodurch die Aeltern

nnl ſo gut als ohne Kluder ſtarben, und ihre Kinder das

u

unn! Jſraelitiſche Burgerrecht nicht hatten. Das erſtere iſt die

uen'! Hauptſache, und die goöttliche Drohung. Das andere

ann ne Erben ſtarb, ſein Bruder das Weib nehmen, und ei

minne kann gar wohl auch ſeyn, ob es gleich an hiſtoriſcher
urn u Nachricht fehlt. Daß aber in dem Fall, wenn einer oh
Jaue

rua nen Sohn auf des verſtorbenen Namen erziehen ſollte,

unn! das war eine beſondre und ausdruckliche Verordnung
ujtt

j

l ſcheinlich, daß Gott nur einer Ehrbegierde, welche die

Gottes, und welche eine Ausnahme von der Regel macht,
nr 5B. Moſ. 26, 5. Es iſt auch weder erweislich noch wahr

hr Juden in der Erhaltung ihres Namens in den Stamm
ſaſ tafeln geſucht haben ſollen, nachgegeben hatte. War

u ü um will man nicht Gott ſelbſt die Abſicht zugeſtehen, diewh Kamilien unter ſeinen abgeſonderten Volke zu erhalten,

mun da bis zur GSendung Chriſti ſo ſehr viel an der Erhaltung

ü

i
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ſetzt ſey, ſo iſt auf alle Worte des Geſetzgebers genau
Acht zu haben, ſie mogen Ausdehnung, oder Ein—

13 ſchran.
der Stammtafeln gelegen war, weil ja zu ſeiner Zeit ge

wiß ſeyn mußte, ob der Chriſtus von dem Stammoater,
welchem die Verheiſſung geſchehen war, in gerader Linie

wirklich abſtamme, dennoch aber bis dahin nicht zu viel
zum voraus geoffenbahrt werden ſollte, und alſo jedem

.Jtfraeliten die Freude gelaſſen wurde, an der Verwand
ſchaft mit Chriſto einen Antheil ſo nahe als moglich zu

erwarten?

Daß manche don denen im Geſetz verbothenen Ehen es
ſchon zuvor geweſen, daß auch manche Art der Blut-

ſchande am Leben beſtraft worden, (z. E. 1B. Moſ. 38.)
Hhindert nicht, daß doch nun die Anordnung dem Jſrat—

liten formlich und als einen Theil ihrer Grundverfaßung
feſtgeſtellt worden. Es kann dennoch auch gar wohl

manches auch ſchon zuvor ein geoffenbartes gottliches Ge—
ſetz in der vatriatchiſchen Religion geweſen ſeyn. Es iſt

uns nun nicht mehrrudthig gu wiſſen, von welcher Ark je—
des gewelen ſey. Man ſtelle ſich die Gache nur ſo, wie
bey den Opfern vor, welche ebenfalls zum Theil ſchon
bey den alteſten Patriarchen waren, auf Gottes Wort
und mit Gottes Verheiſſung gebraucht wurden. Sonſt
hatte Abel nicht durch den Glauben ein großeres Opfer
als Cain bringen konnen, wenn nicht ſein blutiges und
deswegen ekelhaftes Opfer ein Wort Gottes, dem er in
Demuth gehorchte, als das Object des Glaubens pum
Grunde gehabt, hingegen das willkuhrlich verfeinerte,

unblutige Opfer des Cains keines vor ſich gehabt hatte,
(Ebr. i1, 4.) Daher wird auch von denen zu viel, und
etwas unerweißliches und unglaubiges angenommen, wel
cht von den Eherechten dasjenige, wovon ſchon in der

patriar
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ſchrankung ſeyn, oder ſie mogen eine Erklarung des

Punkts ſeyn, auf welchen Gott dabey geſehen wiſſen

woelle,
patriarchaliſchen Religion Spuren da find, vor bloßes
Herkommen halten.

Von dem, was zu Abrahams Zeiten in Anſehung der
Ehe ſchon bekannt geweſen, hat auch auf die Jsmaeliſchen
Araber ſo viel kommen konnen, als ſie haben behalten

wollen, aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie nachher
die moſaiſchen Ehegeſetze von den Jfraeliten angenommen
hatten, wohl aber iſt gewiß, daß ſie die Religion Abra

hans verlaſſen, und willkuhrliche Aenderungen darinnen
vorgenommen haben. Daher giebt auch das, was eini
ge aus den Coran davon anfuhren, keine zuverlaßige Ent

.ſcheidung, ſondern es verdient nur, wo dergleichen ſtatt
hat, daſſelbe als phaenomenon conveniens bemerkt zu
werden. Eben ſo ſind auch die aus den Eitten der Ara

ber hergeholten Urſachen der verbotenen Ehen, worauf

manche neuerlich viel bauen, anzuſehen, z. E. daß einer
des Vaters Schweſter ohne Schleyer babe ſehen durfen,
nicht aber des Bruders Tochter, weswegen jene zu hey
rathen verboten ſey, nicht aber dieſe, weil die Heyrath mit

allen Weibsperſonen, welche man in Morgenlandern un
verhullt ſehen durfte, verboten worden ſey, um dadurch
der Verführung zur Unzucht zwiſchen Perſonen von ver—
traulichem Umgange, durch offentliche Anſtalt vorzubeu
gen. Dieſe und dergleichen Einfalle, ſage ich, ſind kei—
ne ſichern Grunde zur Erklarung der heiligen Schrift.
Dieſe braucht auch die Hulfe ſolcher Hypotheſen nicht, je
ne ſelbſt aber ſind ungewiß. Theils kann man nicht wiſ
ſen, ob die Sitten immer ſo, und auch allgemein gewe—
ſen, (denn ſchon in den vier Jahrhunderten von Abra
ham bis auf den Ausgang Jſraels aus Aegypten konnte

ſich
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wolle, oder ſie mogen eine Urſache des Verbots angeben,

oder in der geſcharften Andeutung beſtehen, Gott wolle

14 es
ſich viel andern, und hat ſich wirklich geandert,) theils
iſt noch ungewiſſer, ob Gott in ſeinem Geſetze darauf ge—

ſehen habe.

Gchlußlich erinnere ich noch, daß es Verwirrung iſt,
wenn man ſchließt, wenn die von Moſe verbotenen Ehen

eines in der Natur liegenden Grundes willen verbo—
ten waren, ſo mußten ſie weder einer Diſpenſation, noch
einer Ausnahme und entgegen geſetzten Verordnung in be
ſondern Fallen fahig geweſen ſeyn, wie doch an der Hey
rath mit des Bruders Wittwe, wenn der Bruder unbe—
erbt ſtarb, allerdings da ſey. Denn es giebt mancher—

ley naturliche Pflichten abſolut nothwendige und hypo
thetiſche und zufallige, und ſie ſind alleſamt wahre Pflich-
ten, wie an ſeinem Orte ausfuhrlich klar gemacht worden.

Daher kann man zwar dasjenige wirklich vor etwas mit
der. goftlichen Einrichtung oder dem gegenwartigen Zu—

ſtande des üenſchlichen Geſchlechts ſtreitenden ſicher an
nehmen, was ausdtrucklich oder ſtillſchweigend in der
Schrift, als ſo etwas vorgeſtellet wird, welches auch
dem Naturrecht oder Naturgeſetz zuwider ſey. Dieſe
beyden Ausdrucke ſind auch bey Leuten, die nicht etwan

gefliſſentliche Ausfluchte zur Entſchuldigung ſchadlicher
Jrrthumer, und zur Verſtummelung der naturlichen Tu—

gendlehre, zu ſuchen, veranlaſſet ſind, von einerley Be
deutung. Jch ſage, was in der Schrift als etwav dem
naturlichen Sittengeſetz widriges angegeben wird, davon
iſt ſicherlich anzunehmen, daß es dergleichen ſey, auch
wenn man den Grund davon in der Natur noch nicht zu
erklaren weis. Denn virlleicht iſt derſelbe nur ſchwer
einzuſehen, oder er iſt einer leichten Wißbedeutung bey

unbil
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es einmal ſo haben, welche letztere in den Worten liegt.

Denn ich bin der Herr.

Da
unbilligen und ungeubten Gemuthern fahig, daher man
die entſcheidende Beurtheilung davon nicht einmal dem

Er meſſen ſolcher Leute anheim geben darf, ich meyne,
es iſtſihnen nicht frey zu ſtellen, die Pflicht nur nach Pro
portion der Grunde, welche ſie einſehen, anzuerkennen
und zu befolgen. Den Jſraeliten ward deswegen blos
der gottliche Wille, ich bin der Herr, oder der gottliche
Ausſpruch, es iſt ein Greuel, eine Schandihat u. d. g.

vorgehalten. Aber daraus folgt noch nicht, daß etwas
zu den abſolut nothwendigen, und unveranderlichen Na—
turgeſetzen gehoren muſſe, oder daß es in allen Umſtan—

den, worinnen ſich Vollker öder einzelne Menſchen befin
den konnen, einerley Art und Grad der Verbindlichkeit
habe. z. E. die Ehe zwiſchen Vater und Tochter, und zwi
ſchen Bruderfund Schweſter ſind beyde dem Naturgeſetz
entgegen, aber doch mit Unterſchiede. Weil die Men
ſchenliebe gewiß eine naturliche Pflicht iſt, ſo verbindet ſte
jeden einzelnen zur Beobachtung deſſen, was die gemeine

Wohlfahrt und Sicherheit erfordert. Und ſobald Vol—
kerſchaften und errichtete Staaten geſetzt werden, ſind die
Regenten noch beſonders verbunden, daruber zu halten,

und Anſtalten deshalben zumachen. Solchergeſtalt wer—
den abermal Naturgeſetze aus dem, was die gemeine
Wohlfahrt der Menſchen erfordert, ſo weit der Grund
reicht, warum ſie dafur zu halten ſind. Sprache man,
es waren ja nur Klugheitsregeln, ſo iſt zu antworten,
daß, wenn man zum Zweck verbunden iſt, man auch ver
pflichtet iſt, die Mittel zu gebrauchen, und daß deswegen

zu den Mitteln, welche einzige und unentbehrliche ſind,
eine wahre und eigentliche Verbindlichkeit, vor das Ge
wiſſen entſteht.

Es
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Damit man nun auch die Anwendung auf gleich—

geltende Falle von ſolchen Geſetzen, wo Zuſatze dabey

15 ſtehen,
Es haben auch die judiſchen Policeygeſetze, ſofern ſie

nicht der Abſondrung der Nation oder das Eigene der
Landesart betreffen, ſondern uberhaupt uber Recht und

Billigkeit halten, und dem Unrecht wehren, ohnedem ſchon
die Praſumtion vor ſich, daß ſie die beſten ſind, da ſie

aus Gottes Offenbarung da ſind, daher man ihnen aus
ſeoſchen, welche am meiſten Grund in der Ratur ſelbſt ha—

ben muſſen, zuverlafiig folgen kann. Daß die Chriſten,
da ihre erſten Geme'nen unter Volkern entſtunden, die

ſchon eingerichtete Geſetze hatten, und doch ihr Gewiſſen
ſie nicht mehr an die moſaiſchen Geſetze ausdrucklich band,
wohl aber ihnen befohlen war, der Obrigkeit zu gehor—

chen, ihre Policey nicht nach der alten Jſraelitiſchen ha
ben buden konnen, hat ſeine zufallige Urſache. Warum
ſie hernach, da ſie herſchend wurden, ihre weltlichen Ge—
ſetze nicht ſorgfaltiger darnach eingerichtet haben, davon

war die Urſache theils eine Folge der Noth, theils begien—
gen fie bionmit einen wirklichen Fehler, und es iſt ſolches
auch von vielen redlichen Rechtsgelehrten oft genug ge
ruget worden, welche die Vortrefflichkeit der Jſraeliti—
ſchen Policeygeſetze anerkannt und geprieſen, und bedau—
ert baben, daß ſie nicht in Ausubung wieder gebracht
worden waren, wiewohl ſte doch bey einigen Vollkern als
Jus ſubſidiarium gelten ſollen. Jedoch trift die daraus
fließende Unvollkommenheit, in den Geſetzen der chtiſtlichen
Staaten, wohl die Geſetze von verbothenen Ehen wegen

naher Verwandſchaft, am wenigſten, weil auch die romi—
ſchen Geſetze, und bey den ganz alten Romern am mei—
ſten, darinnen ſtreng geweſen ſind. Sie waren ſtrenger,
als bey den Juden ſelbſt die Praxis kurz vor der Zeit Chri—
ſti geworden war, welches aber ohne Schuld der wahren

Jſtae
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ſtehen, und auf welche demnach zugleich geſehen werden
muß, nicht unrecht mache, ſo muß man erſtlich vor Au

gen behalten, daß das Geſetz den Marn anredet, nicht
das Weib. Folglich, wenn auf ein Weib die Anwen—
dung gemacht werden ſoll, ſo iſt zuzuſehen, daß ihr kein
unſchickliches Verhaltniß zugeſchrieben werde, und daß

auch das ganze Geſetz, mit den beyſtehenden, Zuſatzen
auf ſie paſſe. Ferner iſt zwar uberhaupt nicht zweifel—

haft, ob die Ehegeſetze nur von den erzahlten Fallen,
oder ob ſie von den Graden der Verwandtſchaft und
Schwagerſchaft zu verſtehen ſind. Sie muſſen aller
dings von den Graden verſtanden werden, weil man
ſonſt der Regel v. 6. widerſprache, indem bey weiten

nicht

Jſraelitiſchen Geſetze geſchahe. Jch empfehle aber dieſe
Anmerkung darum zur Aufmerkſamkeit, weil zu unſern
Zeiten manche auf die Einſchrankung der Ehen nach Mo-—
ſis Geſetze, unvorſichtig ſchmahlen, ohne zu wiſſen, was

ſie damit wollen. Vielleicht thun ſie es weniger, wenn
ſie bemerken, daß auch die Romer um die fruhe Verfuh
ruug zwiſchen denen beyſammen zu erziehenden oder im
genauen Umgange ſtehenden Perſonen zu verhuten, die
Ehe zwiſchen denſelben nicht verſtattet haben, ſogar bis auf
Geſchwiſterkinder. Dieſer Grund iſt nur moraliſch, aber
er iſt zureichend bey einem Volke, das ſo viel Verſtand
hat, daß es einſieht, wie viel dem gemeinen Weſen an
der Keuſchheit gelegen ſey, und wie die einreiſſende und
herſchende Unkeuſchheit die Sitten und mithin die Staa
ten verderbe. Daher ſoll man auch unſre chriſtlichen
Obrigkeiten nicht darum tadeln, daß ſie uber die verbo—
tenen Grade bey der Ehe halten. Nur iſt die Mißdeu
tung derſelben, und daraus eutſtehende Uebertriebene zu

vermeiden und zu beſſern.
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nicht alle Falle erzahlt ſind, welche unter die Regel ge—

horen. Aber bey den erzahlten Fallen ſoll man die Er—
zablung auch nicht vor mußig halten, ſondern auf die
erklarenden, einſchrankenden oder ausdehnenden Zuſatze,
welche dabey ausgedruckt ſind, nicht weniger Achtung

geben. Was man alſo dem darinnen verbotenen Falle
vor gleichgeltend halten will, das muß nicht nur nach
dem Grade der Verwandtſchaft berechnet werden, ſondern

es muß in allen Stucken jenem Falle ahnlich ſeyn. Denn
eben dadurch, daß ein Geſetz mit beſondern Beſtimmun
gen vor dieſen Fall da iſt, iſt derſelbe ausgezeichnet, daß

man nicht blos nach der Regel die Grade der Verwand—
ſchaft zahlen, ſondern auf mehreres, das der Herr ſagt,

dabey Acht haben ſoll.
J

Deeſes iſt alsdenn inſonderheit nothig, wenn der Ge
ſetzgeber in einem beſtimmten Falle uber die Regel (in.

terpretatione authentica extenſiva) hinausgegan—-
gen. »Denn da uns deraleichen Erweiterung eigenwillig

zu machen nitht erlauvt in, ſondern wir nur an die Rerrce
gel gewieſen ſind; ſo durfen wir auch die avthentiſche
Ausdehnung des Geſetzgebers auf einen entferntern Grad

um beſondrer, viellelcht nicht einmal ſattſam bekannter
Ueſachen willen, nur von einem dergeſtalt gleichgelten

den Falle verſtehen, wo eben die Urſachen ſtatt haben

muſſen. Krinesweges aber iſt uns erlaubt, hier blos
die Grade zu zahlen, zum Nachtheil der allgemeinen
Regel, obgleich als ob hier eine neue allgemeine Regel,
und doch eine von jener abweichenden Beſtimmung, an

gegeben ware. z. E. das Verbot ſeines Vaters Bruders
Frau zu ehelichen v. 14. iſt eine Erweilterung der Reget,

und
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und es geht uber dieſelbe hinaus, weil dieſes Weib nicht
heißen kann deines Fleiſches Fieiſch, ſondern nach der—
ſelben alten Art zu reden, mit Wiederholung des Worts,
das Fleiſch des Fleiſches deines Fleiſches genennt werden
mußte. Denn der Sohn iſt ein Fleiſch mit dem Vater
durch die Abſtammung, und ſein Vater iſt es mit ſeinem

eigenen Bruder, und dieſer iſt, es mit ſeinem eigenen
Weibe durch die Ehe. Die Urſache der Erweiterung
ſey, welche ſir wolle, ſo iſt nicht abzuſehen, warum das
Verbot nicht eben ſowohl von der Mutter Bruders Frau

verſtanden werden muſſe. Es wird aber wohl niemand

zweifeln, daß das Verhaltniß der Ehrerbietung gegen
die Reltern, an welchem ihre Geſchwiſter, und folglich

die Ehegatten dieſer einen Antheil nehmen, die Urſache

des Verbots dieſer Ehe ſey. Es ſollte namlich unter
einem Volke, das ſich durch Gottes. Erkenntniß und ei
nen derſelben wurdigen Wandel vor andern auszeichnen
ſoll, alles ungeziemende und widerſinnige vermieden wer—
den, was der Abſtammung zuwider iſt, und dem von

Gott erwahlten wunderbaren Syſteme, das darum ſo
viel auf ſich hat, weil alle Menſchert nach demſelben von
Einem ſind, und darinnen ein Geheimniß ſeines Reichs
liegt. Das unſchickliche in einer ſolchen Eheverbindung

haben auch verſtandige Leute unter den Weltvolkern em

pfunden, daher im romiſchen Rechte der reſpectus pa-
rentelae iſt, davon ſonſt in der Art zu reden bey den
Hebraern nichts ahnliches iſt, indem die Verwandten in
unglelchen Graden der Seitenlinie nicht als Vater und
etwa halber Sohn vorgeſtellt, ſondern blos Bruder ge
nennt werden, z. E. 1B. Moſ. 13, g. Aber darum ha
be ich ſchon vorhin erinnert, daß daraus nicht durch ein

bloßes
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bloßes Zahlen der Grade gefolgert werden kann, ein
Weib darf nicht ihrer Mutter Schweſter Mann heyra—
then. Denn durch dieſe Ehe geht der Ehrerbietung
nichts ab, weil das Weib der unterworfene Theil in der
Ehe iſt, und die Schuldigkeit, die ſie gegen ihren Ehe—
mann, die großer iſt, und mit der, welche ſie gegen ihrer

Mutter Schweſter Mann vorher hatte, nicht in Colli
ſion kommt, ſondern nur beyde Atten der Ehrerbietung

zuſammen kommen und vereinigt werden. Daher iſt
die Anfuhrung gleicher Grade der Verwandſchaft keine
Entſcheidung, daß ein Mann ſeiner Frauen Schweſter

Tochter nicht heyrathen durfe.

GEben ſo folgt aus dem bloßen Zahlen der Grade nicht,

daß des Weibes Schweſter nach ihrer Schweſter Able—
ben den Mann zu nehmen eben ſo unetlaubt ſey, als des
Brudets Frau, weil ſie dem Grade der Schwagerſchaft
nach ihm eben ſo nahe iſt. Denn der Fall, daß des
Brubers Frau ihn zu nehmen nicht erlaubt iſt, wird
Ve i6. mchoriahruicklich. erzahlt, ob er wohl ſchon unter
die Regel gehorte, und durch dieſe als verbotene ausge—

macht war. Jedoch wird an einem andern Orte davon
wieder ein Fall ausgenommen, und es wird 5B. Moſ.
26, g. f. beſtimmt, daß an ſtatt eines ohne Erben ver—
ſtorbenen Bruders ſein Bruder ſein Weib nehmen, und
einen Sohn auf des verſtorbenen Namen und zum Be—
ſitz des Erbtheils jenes, zeugen ſollte. Und beym Ver—

bot der Ehe mit des Bruders Frau iſt eine Urſache an.
gegeben, die ſich auf der Frauen Schweſter durchaus
nicht ſchickt. Wegen jener Ehe erklarte ſich Gott, daß

er ſie als Schandung des Bruders, folglich als Kna—
benſchan



174 Anekdoten fur Prediger
benſchanderey anſeh:n wollte; aber bey des Weibes
Schweſter mare es kein Grund zum Verbot, wenn das
Veyltegen bey derſelben, ſo wie das mit ihrer verſtorbenen
Schweſter, angeſehen wird, ſondern ſo ſoll es ja ſeyn,

und in beyden Fallen ubt der Ehemann ſein Recht aus.
Demnach muß bey dem Verbot der Ehe mit des Bru—
ders Frau auch auſſer ihrer Nahe, nach welcher ſie der
Regel zu Folge, des Fleiſches Fleiſch iſt, noch auf etwas
mehrers geſehen werden, und welches noch als ein außer

der geſetzten Regel hinzukommender beſondrer Grund des
Verbots dieſer Ehe angeſehen werden ſollte. Weil ſie
aber auf den Fall, daß der Bruder ohne Erben verſtor—
ben, ſein Bruder gar zu nehmen befehligt war; ſo laßt
ſich daraus abnehmen, daß die Sicherſtellung der Jſrae

litiſchen Erbtheile derſelbe beſondre Grund war. Auf
des Weibes Schweſter aber ſchickt ſich derſelbe nicht, ſon
dern beym Verbot der Ehe mit derſelben mußte es blos
aufs Zuahlen der Grade nach der Regel Vl 6. ankommen.

Jndem nun aber auch von dieſer etwas V. 18. mit be.
ſondrer Einſchrankung geſagt wird, wenn es heißt: und ĩ

eine Frau zu ihrer Schweſter ſollſt du nicht nehmen, als
womit widerwartig gehandelt (und ſie ſelbſt zum Eifer
gereizt) wurde, indem die Bloße derſelben aufgedeckt
wurde neben ihr, da ſie lebet; ſo kann dieſe Einſchran
kung ebenfalls nicht vor mußig gehalten werden. Sie

wurde aber ohne Zweck da ſtehen, wenn, nicht geſetzt
wird, daß es bis dahin vor bekannt angenommen, und
gewohnlicher maaßen vor erlaubt gehalten worden, daß
bey damaliger Duldung der ehelichen Verbindung eines

Mannes mit mehr als einem Eheweibe zugleich, einer
auch zu der einen Schweſter, die er ſchon zur Ehe hat,

die
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die andre hinzu nehmen, ingleichen, daß er nach Ab—
ſterben der einen Schweſter, die andre an deren Statt
heyrathen konne. Das eine nun ſollte nicht mehr er—
laubt ſeyn, mit Beyfugung der Urſache, daß die Ehe
frau dadurch gekrankt, zu Neid und Eifer gereizt, und
feindſelig behandelt werde, wenn ſie bey ihrem Leben von
ihrem Manne ſich ſoll zuruck geſetzt ſehen, und ihm mit ih

rer Schweſter ehelich zu leben, geſtatten ſol. Was aber
das andre betrift, ob ein Mann zwo Schweſtern nach
einander nehmen kann, ſo iſt ſolches zwar wider die Re
gel, ſo weit blos die Grade der Verwandſchaft gerechnet
werden; denn nach derſelben ſoll er nicht ſeines Fleiſches

Fleiſch heyrathen. Weil aber durch eben dieſelbe Regel
auch der erſte Fall ſchon ausgeſchloſſen war, wenn einer

zwo Schweſtern zugleich nimmt, und doch eine beſondre
Urſache dem Verbot beygefuget ward, und die ſich auf
das Leben der Schweſter bezieht, welcher die andre
Schweſter beygeſellt wurde, welche Urſache aber ſich nach

einer Frauen Tode auf ihee Schweſter nicht mehr ſchickt:
ſo ſcheint hierinnen zicht zu liegen, und implicite mit
geſagt zu ſeyn, daß ein Mann zwo Schweſtern zur Ehe

haben moge, nur nicht zugleich, womit alſo eine avthen-

tiſche Einſchrankung der ſonſt geltenden Regel in dieſem

Falle gemacht, und was nach der Regel mit verboten
ware, als zulaßlich eingeſtanden wurde. Wenigſtens
haben es die Jſraeliten ſo verſtanden, und dieſe Ehe
vor erlaubt gehalten. Daß es alſo nicht blos aufs Zah
len der Grade nach der Regel in dieſem Falle ankonimen

durfe, wurde avthentiſch erklart. Dieſes beſtatigt ſich
noch mehr dadurch, daß, als die, durch die Regel eben

falls ſchon ausgeſchloſſene Ehe mit des Bruders Frau
doch

.14
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doch noch mit einem avthentiſch erklarenden Zuſatz,
verboten ward, es mit einem ſolchen geſchahe, welcher

ſich auf die Ehe mit des Weibes Schweſter nicht ſchickt.
Denn, wie es V. 16. heißt, du ſollt deines Bruders
Weibes Bloße nicht aufdecken, denn ſie iſt deines Bru
ders Bloße, dahtr, wenn es Gott anſieht als eine Schan
dung des Bruders, es ein Greuel vor ihm iſt, ſo kann
man nicht nachſprechen, du ſollſt delnes Weibes Schwe

ſter Bloße nicht aufdecken, denn es iſt deines Weibes
Bloße; denn dieſe aufzudecken iſt das Recht des Ehe
mannes, und kein Greuel vor Gott. Der moraliſche
Grund aber, warum des Bruders Frau und der Frauen
Schweſter nicht geheyrathet werden ſollen, iſt hier ge—
wiß von ausnehmender Starke, und welcher zu allen
Zeiten vor das Gewiſſen verbindlich bleibt. Denn einer

Frau muſſen ihre Schweſtern ſehr haufig zum Beyſtan
de ſeyn, und die Hoffnung, welche der Mann hatte, nach
Abgang der Frau, die Schweſter zu heyrathen, konnte ihr

ſehr nachtheilig werden, und ſie wurde es ſehr haufig
ſeyn. Eben das kann man von des Bruders Frau
ſagen.
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III.

Etliche Fragen.
1) Von den Diſpenſations-Fallen.

Coch will nun die bisher.gegebene Erklarung noch zur
J Entſcheidung etlicher wichtigen Fragen anwenden,
welche ſich daraus deutlich ergiebt. Erſtlich, in wel—
chen Fallen kann eine chriſtliche Obrigkeit ſolche Ehen,

welche ſonſt und uberhaupt betrachtet, verboten ſind,
und entweder vor unzulaßig gehalten werden, oder nicht
eher, als nach erlangter Diſpenſation, geſchloſſen wer—

den ſollen, diſpenſiren? Antwort: Man kann zwar
daraus, daß die Ehegeſetze bey Moſe ſo da ſtehen, nicht

erweiſen, daß ſie darum allgemeine Poſttivgeſetze vor
das menſchliche Geſchlecht ſind, und auch im neuen
Teſtamente die vorige Verbindlichkeit haben, das iſt,
dergeſtalt  verbinben, baß man bloß nach dem Buch—
ſtaben, oder gar nach dem Zahlen der Gradde der Ver

wandtſchaft gehen,/und nicht auf die moraliſchen Grun—
de zur Unterlaſſung ſolcher Ehen ſehen, und ſich dar—
nach richten mußte. Aber es iſt auch wahr, daß in
der menſchlichen Natur, ſo wie wir ſie aus der Erfah—
rung kennen, und wozu auch die hiſtoriſche Nachricht

vom Urſprunge und der Beſtimmung der Mencchen,
und von der erſten gottlichen Grundung der Ehe aus
der heiligen Schrift gehoret, und in der chriſtlichen
Machſtenliebe, wiefern ſie die gemeine Wohlfarth vor
Augen zu haben befiehlt, gewiſſe Grunde dazu liegen,

M wie
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wie ich bisher hoffentlich gnugſam klar gemacht habe.

Nach dieſen Grunden ſind ſie im neuen Teſtamente zu
erklaren, und ſo weit ſind ſie auch nicht Poſitivgeſetze,

ſondern ſie ſind ſolche naturliche Sittengeſetze, deren

Wahrnehmung uns die heilige Schriſt nur erleichtert,
weil die gewohnliche Eitelkeit der Menſchen ſonſt nicht
darauf kame. Dieſem zu Folge wird die Entſchei—
dung der Frage aufs kurzeſte folgendergeſtalt ſeyn
konnen.

Jn der auf- und abſteigenden Linie findet keine
Diſpenſation ſtatt, weder zwiſchen Aeltern und Kin—
dern, Großaltern und Enkeln, noch auch mit Ehe—
gatten, der Aeltern und Großaltern, der Kinder und
Enkel, Stiefkinder und Stiefenkel. Denn der mora—
liſche Grund, warum dieſe Ehen ſchandlich, und dem
Verhaltniß der Dependenz durch die Abſtammung ent
gegen, und deswegen durch das allgemeine Gefuhl des

Gewiſſens vor ſchandlich erklart ſind, iſt unverander
lich, und das iſt auch im neuen Teſtamente klar an—
gezeigt, 1Cor. 5, J.

2) Zunachſt nach jenem iſt die Ehe zwiſchen Ge
ſchwiſtern, vollburtigen und Halbgeſchwiſtern, heut
zu Tage vollig ungerecht, und nicht zu diſpenſiren.
Sie war nur im Anſange des menſchlichen Geſchlechts
nothig, und blieb ſo lange erlaubt, als beſonderer
durch gottliche Offenbarung bekannter Urſachen wegen
aus einzelnen Familien ganze Nationen gegrundet wer—
den ſollten. Hernach aber hat ſie den unuberwindli—

chen moraliſchen Grund wider ſich, daß die Sicher
ſtellung der Keuſchheit zum gemeinen Beſten zu Zulaſ-

ſung
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ſung ſolcher Ehen nicht verſtattet, mithin dieſelben der
grmeinen chriſtlichen Nachſtenliebe entgegen ſind, wel—
che die, Summe der menſchlichen Pflichten gegen eine

ander iſt, Rom. 13, 9.

J Nachſt dieſem wird die Ehe mit dem Ge—
ſchwiſter der Aeltern keiner Diſpenſation fahlg ſeyn,
nachdem die vormaligen Urſachen, da aus einzelnen
Familien abgeſonderte Volker werden ſollten, aufgeho—

ret haben, weil ſolche Perſonen an der den Aeltern
ſchuldigen Ehrerbietung zunachſt Antheil nehmen, 3 B.

Moſ. 18, 11. 12. Der Grad der Unzulaßigkeit iſt am
großten, wenn der vorgezogene Theil in der Ehe der
unterworfne wird. Z. Er Es iſt ſchon unerlaubt, des
Bruders Tochter, aber noch mehr, des Vaters Schwe-

ſter zu heyrathen.

4 Die Ehe mit dem Ehegatten des Geſchwiſters
der Aeltern iſt 3 B. Moſ. 18, 24. durch eine authenti—
ſche Ausdehnung der Regel v. G6. verboten, und zwar
ausdrucklich mit des Vaters Bruders Frau, worauf
auf der Mutter Bruders Frau richtig gefolgert wird.
Dieſes Verbot iſt bey den Jſraeliten ein wahres Poſi—
tivgeſetz, und zwar, wie es an den Mann gerichtet

iſt. An das Weib mußte es, weil es aus der Regel
v. G. nicht folgt, beſonders vorhanden ſeyn, iſt aber
nicht da, daher einem Weibe, z. E. der Mutter Schwe—
ſter Mann zu heyhrathen, hiermit nicht verboten war.
Der moraliſche Grund der Ehrerbietung gegen die Ael.
teru, an welcher zunachſt ihre Geſchwiſter, und ſerner—

hin deren Ehegatten, Theil nehmen, iſt jedoch auch
hhne Abſicht aufs Poſttivgeſetz zureichend, dieſe Ehe
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ordentlicher Weiſe nicht zu verſtatten, wenn der vorge

zogene Theil in der Ehe der unterworfene wird. Wo
rand und Leuten an ſo einer Ehe gelegen ware, da wur—
de ſie nach den Entſcheidungsregeln von Colliſionen zu

laßlich ſeyn konnen. Wie aber bey Privatperſonen
dergleichen Colliſionen ſollten vorkommen konnen, iſt
nicht abzuſehen, daher der Obrigkeit keine Diſpenſa—
tion in dergleichen Fall anzurathen iſt. Daß aber die
Heyrath mit der Frauen Bruders oder Schweſter Toch

ter von der Art nicht ſey, iſt ſchon gezeigt worden, da
her dieſe der Diſpenſation fahig iſt

5) Die Ehe mit des Bruders Frau; und

6) die Ehe mit des Weibes Schweſter, iſt dem
gemeinen Beſten nachtheilig, weil ſie der Sicherheit
des nothwendigen und vertraulichen, aber doch keu—
ſchen Umgangs zwiſchen den nachſten Freunden gefahr-
lich, und dagegen die Verheyrathung fremder Fami
lien unter einander, dem gemeinen Beſten nutzlich iſt.
Daher ſoll die Obrigkeit, ohne wichtige und zugleich—
ſattſam offenbare und kenntliche Urſache, darinnen nicht

diſpenſiren. Jedoch konnen rechtmaßige Diſpenſatis
nen vorkommen, aber bey des Bruders Frau ſchon
ſchwerlicher, als bey der Frauen Schweſter, weil je—
ner ein ausdruckliches und ſcharferes Ehegeſetz entgegen

geſetzt war. Denn daraus folgt zweyerley, erſtlich,
daß nach der Analogie der Geſetze, wie ſie Gott auch
poſitiv den Jſraeliten gab, zu praſumiren iſt, daß auch

ein ſtarkerer moraliſcher Grund, dieſe Ehe zu verbie—

ten, in der Natur vorhanden iſt, und zum anderu,
daß bey der Erlaubung derſeiben leichter unter den Chri

ſten
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ſten Spaltung und Aergerniß entſteht, weil ſie dar—
uber nicht einig ſind, ob die altteſtamentiſchen Ehege—
ſetze im neuen Teſtamente ihre vorige Verbindlichkeit

haben, und allgemeine Poſtitivgeſetze ſind.

7) Die Ehe mit des Weibes Bruders oder Schwe
ſter Tochter kann unter allen am leichteſten diſpenſirt

werden, wie ſchon Num. 4. bemerkt worden.

Von der Diſpenſation ſolcher Ehen, welche nur
durch menſchliche Geſetze verboten ſind, iſt hier nicht
nothig zu reden. Der Grund ſolcher Geſetze, wenn er

nicht in politiſcher Lage der Umſtande befindlich war,
kann nur darinnen liegen, daß man ſolche Ehen nicht
gern ſehr haufig will werden laſſen, ſondern die Ver—
beyrathung in fremde Familien fordern will, daher die
hohe Obrigkeit ſich eine eigne Aufſicht daruber vorbe—

halt, und die Diſpenſation nach Gutbefinden ertheilt.
z. E. zwiſchen Geſchwiſterkindern, oder zwiſchen Ver
wandten im andern und dritten Glied ungleicher Linie.
Der geiſtliche Stand aber, weil er, ſo weit er heili
ger Schrift gemaß iſt, aus Dienern der Kirche, und
welche der Obrigkeit unterthan ſind, beſtehen muß,
und das, was die biſchofliche Hierarchie und das Pabſt—

thum dawider eingefuhrt hat, zu den Mißbrauchen ge—
hort, hat eigentlich nichts zu diſpenſiren, ſondern ſein
Amt iſt zu lehren, und von den Grunden Rechen
ſchaft zu geben, nicht aber zu herrſchen. Da aber die
Eheſachen eben das ſind, wodurch man ſich den Leu—
ten ſehr wichtig machen, und Gewalt und Macht uber
ſie, da, wo es ihr Herz beſonders angreift, beweiſen
kann, ſo iſt nicht zu verwundern, daß die herrſchſuch.
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tige Cleriſey ſich das Gebieten und Diſpenſation uber
die Ehe ſo reichlich angemaßt, und zu Nutze zu machen

gewußt hat.

2) Von dem Anſuchen um Diſpenſation.

Die andre Frage: Was hat ein gewiſſenhafter
Chriſt zu chun, wenn er wegen einer Ehe in verbotenen

G.aden vor ſich Diſpenſation thun will? Antwort:
Es iſt zweyerl y zu bedenken, was er fur ſich beobach

ten maß, theils vornehmlich des Gewiſſens, cheils der
Kiugheit wegen, und auch, was er in Abſicht auf an
derr in Acht zu nehmen hat. Fur ſich ſelbſt hat er ſich
zu huten, daß er nicht leichtſinuig handele, nicht etwa
denke, man brauche nicht alles genau zu nehmen, oder

es gar vor etwas Großmuthiges halte, ſehen zu laſ—
ſen, daß er zu dem nur lache, woruber ſich andere Ge—
wiſſen machen, ferner, daß er nicht wider ſein Ge—
wiſſen, und auch nicht mit zweifelhaften Gewiſſen han-.
dele. Denn in allen dieſen Fallen wird das, was ei
nem andern erlauht ſeyn kann, doch ihm zur Sunde,
wie bey der Unterſuchung vom Erlaubten gezeigt wor—

den. Es muß ihm uberhaupt nicht zweifelhaft ſeyn,
daß eine Ehe von der Art, wie er ſie ſuchet, gerecht
ſeyn kann, und er muß auch, da er doch eine Ausnah

me von der Regel machet, unter den geſetzten Umſtan
den, da er ſie ſucht, ſolche Grunde vor ſich haben, wel—
che dieſe Ausnahme rechtfertigen. Dieſe Grunde dur
fen auch nicht bloß Willensneigungen ſeyn! z. E. per
ſonliche iebe, Gewinnſucht, ſondern die Hoffnung ge—
wiſſer unlaugbarer Pflichten, dadurch allein oder ſichrer

und
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und beſſer erfullen zu konnen. CEben dieſes erfordert
auch die Klugheit, damit nicht bey ihm oder dem Ehe—
gatten hinterher Gewiſſensbiſſe kommen, die ihm ban—
ge machen, als lebe er wiſſentlich im ſundlichen Stan.
de, oder welche ihm ſonſt die Fuhrung der Ehe verbit—
tern. Eben dieſe Vorſicht iſt in Abſicht auf die zu hey
rathende Perſon nothig, und zu prufen, ob dieſelbe

eben die Freudigkeit des Gewiſſens habe, und worauf
ſich dieſelbe grunde, und ob auch ihre Dauerhaftigkeit

zu hoffen ſey. Jn Abſicht auf andere Menſchen iſt
zuzuſehen, daß die Urſache, warum die Ausnahme von der

Regel gemacht wird, auch andern Leuten, welche dar—
nach zu fragen, und darauf zu achten Gelegeneit ha-
ben, kenntlich ſey, und von gewiſſenhaften und ver—
ſtandigen Leuten vor zureichend erachtet werde. Die—
ſes iſt darum nothig, damit er nicht Aergerniß gebe,
und daß es nicht andern zum Schaden der gemeinen
Sicherheit und Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft

ohne eine wenigſtens gleich wichtige und offenbare Ur

ſache nachthun. Um das zweiſelhafte Gewiſſen weg—
zuſchaffen, iſt es zwar recht, Rath und Belehrung bey
andern zu ſuchen, welche mehr zu wiffen und grundlich

vorzuſtellen praſumirt werden, aber die Belehrung und
Beruhigung des Gewiſſens muß auch wirklich erlangt
werden, daß man die Wahrheit mit Freudigkeit dar—
aus einſieht, und daß nicht nur Ausfluchte durch menſch-
liches Anſehen geſucht werden. Aber die ſammtlichen

erzahlten Stucke der Vorſichtigkeit werden leider wohl
ſelten von denen beobachtet, welche Diſpenſatio. in Ehe·

ſachen ſuchen.
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J Von den prieſterlichen Pflichten bey den Ehen

in verbotenen Graden.

Die dritte Frage: Was haben die Lehrer zu thun
in Abſicht auf die Ehe in verbotenen Graden? Sie ha—
ben eiſtlich davon abzunehmen daß ſie die Leute nicht
ſuchen, und dagegen vorzuſtellen, wie die obigen Grun

de, warum es offenbar dem menſchlichen Geſchlechte
vortheilhaft iſt, daß ſolche Ehen unterbleiben, von Je—
derman leicht einzuſehen ſind, und wie hingegen die
Streitigkeiten uber die Ehegeſetze, auch unter den Ge
lehrten, ohne Ende fortwahren, und wie auch die Ent
ſcheidungsgrunde, welche man geben kann, oder welche
ſich jemand zu geben dunkt, von wenigen gefaßt und be
griffen werden, weil die Sache ſchwer und verwickelt
iſt, wie deswegen die meiſten Diſpenſationen doch nur
aus Leidenſchaſt, oder gar mit Leichtſinn und Verach—
tung einer ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit, oder durch Ue-
berredung und Vertrauen auf menſchliches Anſehen, ge
ſucht werden, wie aber bey geanderten Umſtanden der

Geſundheit und des Glucks, und bey nachlaſſender Lei
denſchaft, oder bey Vorwurfen manche anders geſinnte
mit Heftigkeit oder mit Subtilitat machen, den Leuten

anders zu Muthe werden, und ſpate Reue und Angſt
ſie uberfallen kann, wie auch ſchon Exrempel von dieſer
Art da ſind, u. d. gl. Hingegen ſollen ſie die, welche
anders, als ſie, daruber denken, nicht richten noch ver
dammen, ſondern wegen der Schwierigkeit in dieſen ver

wickelten Fragen, und wegen der Mannichfaltigkeit der
Meynungen davon, auch bey rechtſchaffenen und Gott

in



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 185
in Chriſto ergebenen Gemuthern einen jeden nach ſei—
nem Gewiſſen getroſt handeln laſſen, und ihre eignen
Einſichten mit Beſcheidenheit behaupten. Rom. 14, 5. f.

Sie ſollen auch vicht, was ſie als Lehrer zu thun haben,
mit den Pftichten und Rechten der Obrigkeit verwech—
ſeln, und ihren Pflichten ſowohl, als der Klugheit, nicht

entgegen handeln, geſetzt auch, daß die Obrigkeit gefehlt

hatte.

e Ber r
Gewiß, der Herr Verfaſſer beweiſt in dieſer Ab—

handlung ſich durchgangig als den tieſdenkenden Mann,

der den ganzen Scharfſinn hatte, den die Erfindung der
bohern Grunde der Wahrheit verlangen. Wie ſeine
philoſophiſchen] Grundſatze alle in der vertrauteſten Har—

monie mit den Grundſatzen des gottlichen Worts ſtehen,

ſo auch hier. Er leitet alles auf das Geſetz der allge—
meinen Menſchenliebe zuruck, wie Paulus Rom. 13, 9.
das da geſagt iſt, und ſo ein ander Gebot mehr iſt,
(alſo auch die Ehegeſetze) ſo iſt es ſummariſch in dem
zuſammẽn verfaſſet, du ſollſt deinen Nachſten lie—
ben als dich ſelbſt. Die allgemeine Menſchenliebe,
ſagt er, laßt ſich auch das allgemeine Beſte und die all.
gemeine Sicherheit angelegen ſeyn, die eigentlich bey
den verbotenen Ehen leidet, und derentwegen ſie, we—
nigſtens geradezu, unzulaßig ſind. Er ſagt, ſie haben
was Widernaturliches bey ſich, u. ſ. w. Sie ſind alſo
ſchon wider die Geſetze der Natur; denn das Gebot von
der Nachſtenliebe iſt ein ſolches. Daraus nun laßt ſich
viel verſtehen und erklaren. Z. E. Warum gemeit
viglich die Ehen, zu denen Diſpenſation nothig iſt, un—
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gluckliche Ehen werden. Sie ſetzen wenig Menſchen—

liebe voraus; wie laßt ſich aber da eheliche Liede
vermuthen, wo noch die Menſchenliebe fehlt. Jch
kann unmoglich eine Speciem denken, wo kein Genus

iſt. Dahder ſoll der Prediger davon abrathen. Eben
ſo laßt ſich daraus verſtehen, warum Luther der Mey—

nung geweſen zu ſeyn ſcheint, daß die Eheſachen Civil—

ſachen waren: Z. E. Th. 5. Jen. S. 237. „Jch weh
„re mich faſt, rufe und ſchreye, man ſolle ſolche Sachen
„der, weltlichen Obrigkeit laſſen.

1.

Was iſt an der Privatbeichte?

Die, wie bekannt, ein Calvin durchaus nicht
leiden kann. Und bey dem Grundſatze von einer unbe.
dingten Gnadenwahl kann auch unmoglich eine ſo be—
ſtimmte Abſolution, wie bey der Privatbeichte ſtatt fin—

det, beſtehen. Luther holt ſie uberaus werth, uud
ſagt: „Wenn tauſend und aber tauſend Welten meine
waren „ſo wollte ich lieber alles verlieren, denn ich von

dieſer Beichte der geringſten Stucklein eins wollte aus der
Kirche kommen laſſen., (1 Th. der Jen. Edit. S. 11o.)

SEin rechtſchafſener Lutheriſcher Prieſter ſollte alſo

ein Bedenken tragen, ſie da vielleicht aus Bequemlich—

keit abzuſchaffen, wo ſie einmal eingefuhrt iſtt, Denn
ob er eben Urſache hat, ſie einzufuhren, das iſt eine

andre Frage. Sie hat aber ihren guten und vielfalti-
gen Rutzen. Der Prieſter kann ſich bey derſelben mehr

bey
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bey ſeinen Belehrungen Troſtungen Ermahnun—
gkn nach den individuellen und perſonlichen Umſtanden
eines jeden Beichtkindes, das er vor ſich hat, beque—

men. Jm Beichtſtuhle iſt er der Prediger eines je—
den, und hier befindet er ſich an dem Orte, wo ſein
Strafamt die beſte Gelegenheit, und ſogar die Pflicht
hat, mit Beobachtung der Regein der Klugheit ſpeciell

zu ſeyn. Der beſonderſie Nutzen aber der Privat—
beichte iſt die Anwendung der evangeliſchen Gnade
auf einzelne Perſonen, und das Beſtimmte der Abſo

lution. Dir ſind deine Sunden vergeben! als womit
den Glauben die Zurechnung erleichtert, und ſo naſe

gelegt wird, daß er dabey zugreifen muß. Sie hat
daher ihren guten evangeliſchen Grund, und Luther
behielt ſie deſſentwegen, nach den abgeſonderten Jrr—
thumern der Ohrenbeichte der romiſchen Kirche, wohl

bedachtig ben. 2) Die offenherzige Entdeckung und
Entſchuttung aller Gewiſſensbeſchwerden ſub sSigillo
confeſſionis, welches ein Privilegium des Beichtt

ſtuhls iſt.

2.

Jſt es ſchicklich und rathlſam, daß einer
an ſeinem Geburtsorte Pfarr

wird?

Man ſagt: Er hat ſich noch mit manchem, der
nunmehro ſein Beichtkind wird, herumgebalgt, und

mit denen Kindereyen und Leichtfertigkeiten getrieben,
deren Seelſorger und Beichtvater er kunftig ſeyn ſoll.

Der
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Der Herr Canzler Pfaff und einige andere ſuchen ſich
damit zu helfen, daß man von allen Geiſtlichen, wenn
ſie ins Amt kommen, dergleichen praſumiren muſſe,
daß ſie, da ſie Kinder waren, auch thaten, als ein
Kind. Allein es wird wohl der rechte Punct des An
ſtoßigen hiermit nicht getroffen. Das iſt eigentlich
der, daß die Gemeinde von den ehemaligen Kin—
dereyen eines ſolchen Predigers einen mehr an—
ſchauenden Begriff hat. Allein ich ſetze dem ſo—
gleich entgegen, auch, wenn er ſeine Schwachheiten
abgelegt hat, in ſeiner ganz veranderten Perſon einen
mehr anſchauenden Begriff von der Gnade. Das iſt eins.

Man muß weiter bedenken, daß ein gegenwarti—
ger anſchauender Begriff allemal einen abweſenden ver—

dunkelt, und es iſt daher nur wahr, und eine Noth—
wendigkeit, daß ſich ein ſolcher Prediger weniger er—
laube, als ein andrer, um alles zu vermeiden, was
die Jdee, unter der er ſeiner Gemeinde in ſeiner Ju—
gend bekannt war, wieder excitiren kanun. End—
lich ſcheint es mir ſo gar gut zu ſeyn, wegen den
beſondern Vertrauen, das eine ſolche Gemeinde ge—
gen einen Pfarr haben wird, mit dem ſie aufge—
wachſen iſt.

3.

Welchen Stand muß der Pfarr bey der Tauf·
Handlung nehmen?

Nach meiner Meynung gehort ein ſehr aberglau—
biger Mann dazu, denn es iſt in Wahrheit mehr als

Vorur
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Vorurtheil, der es ſich zum Geſetze macht, denn ich
weis nicht, wo es geſchrieben ſteht, daß er bey dem
Taufactu mit dem Geſichte gegen Morgen ſtehen
muſſe. Unterdeſſen giebt es doch in Wahheit ſol.
che ſchwache Geiſter, welche dieſe Stellung fur eine
weſentliche, und bey einer ganz andern Stellung die
Taufe fur eine falſche hälten. Und ſo werden denn
alle Kinder in der Stephans- Kirche, bey der ich ehe—

dem geſtanden, verkehrt getauft, wo der Prieſter ſei—
nen Stand gegen Abend zu nehmen pflegt. Jch frag.

te einen ſolchen um den zureichenden Grund: und ho—

ret nur, warum? Wir werden, ſagte er, mit einer
Miene aus den Zeiten des finſterſten Aberglaubens, durch
die Taufe mit. Chriſto begraben in den Tod, und die

Todten werden ja alle, wie ſie wiſſen, mit dem Ge—
ſichte gegen Morgen begraben. Gut, ſagte ich, ſo
muß nicht der Taufer, ſondern der Taufling, gegen
Maoraen ſehen, denn dieſer wird ja durch die Tauſe
mit Chriſto begraben in den Tod. Das, Herr Pa—
ſtor, nenne ich Aberglauſen. Denn ohne Gottes
Wort iſt das Waſſer ſchlecht Waſſer, und keine
Taufe, aber mit dem Worte Gottes iſt es eine
Taufe ſie mogen ſtehen, wo ſie wollen. Ja,
aber meine Vorfahren haben alle ſo in meiner Kirche
geſtanden. Gut, ſo iſt es nur allererſt der Klugheit
gemaß, daß ſie es bey dem Alten laſſen. Aber wenn
ſie bey ihrem Edelmann im Hauſe taufen ſollen, ſo
muſſen ſie nicht ſagen, wenn ſie etwan mit dem Ge—
ſichte gegen Abend zu ſtehen kommen: Alles, Jhre
Gnaden, nur das muthen ſie mir nicht zu! Das iſt
Aberglaube, Herr Pfarr Die Urſache des Her—

kommens
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kommens kann ebenfalls der Standort des Altars ſeyn,
der allemal gegen Morgen ſteht, um dieſem nicht den
Rucken zuzukehren. Aber dieſe fallt alſo bey dem
Haustaufen ganz weg.

4.
Aus einem Briefe:

Durch was unterſcheiden ſich doch die Predig
ten der Herren D» und Ze? Der Unterſcheid ſelbſt
iſt doch ſo ſehr merklich aber der Unterſcheidungs—

Punkt ſo ſehr wenig.

Jch muß Jhnen aufrichtig ſagen, wie das
Grundliche und Superficielle: wie die Herren Saurin
und Beauſobre, wie Sermon und Diſcour
Aber laſſen Sie es gut ſeyn, und gratuliren Sie mit
mir der guten reformirten Gemeine zu beyden ſo
kuſſenswerthen Predigern.

J

5.

Was iſt von der Wirthſchaft der Landgeiſtlichen
zu halten?

Nicht viel. Sie iſt ein nothwendiges Uebel.
Der ehrwurdige Begriff, den ſich die Gemeinde von
ihrem Pfarr zu machen hat, verliert dabey uberaus
viel. Die hauslichen Beſchafftigungen des Pfarrers
und des Bauern granzen dadurch zu nahe, und es
iſt nur gar zu leicht geſchehen, daß die Sittlichkeit da

bey
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bey leidet, und daß der Mann von der beſten Lebens—

art ſich in kurzem nicht mehr ahnlich ſieht. Wenn
er wieder ins Conſiſtorium kommt, ſo hat er eine gute

Entſchuldigung, warum er nicht mehr kann, als das
erſte mal. Der ſchwarzbraune Pfarr, der immer auf
dem Felde ſeyn muß, wird wenig auf ſeine Studier—
ſtube kommen, und die Frau aus dem Stalle wenig
in die Kinderſtube. Der andern nachtheiigen Fol—
gen und kummervollen Nahrungsſorgen nicht zu ge—
denken, die bey Wetterſchaden, Mißwachs und an—
dern verdrußlichen Zufallen, daraus fur den Pfarr
und fur das Amt ſelbſt entſtehen. Hieraus folgt nun
eine andre Frage: Wie ware nun dieſem Uebel abzu—

helfen? Durch Heyrathen? Ja, aber ich ſagte eben
gleich jetzo, auch die Kinderzucht leidet durch die
Wirthſchaft. Durch Verpachtung? Ja, alsdann
will der Pachter auch mit leben, und der Zuſchnitt
iſt doch nur auf einen Mann gemacht. Der Pach—
ter wird ſeinen Profit erzwingen wollen, und ſich da—
her genothigt ſeben, den Grundſtucken Gewalt anzu—
thun, durch deren Verſchlimmerung die Pfarr-Ein—
kunfte einbußen. Der beſte Vorſchlag ware nach
meiner Meynung wohl der, wenn der Kirchen. Pa—
tron die Pfarr. Guter mit in Pacht nahme. Der
Apoſtel ſagt: Kein Kriegsmann flicht ſich in Han
del der Nahrung, 2 Timoth. 2, 4. Doch da—
mit wird eigentlich dem Pfarr nur verboten, mit
ſeinem Getreyde ſelbſt zu Markte zu gehen. Eben
dieſer Apoſtel, konnte man ſagen, ttieb bey ſei—
nem apoſtoliſchen Amte ein Handwerk und Gewer—
be. Jch will nichts von den ganz andern Zetten

ſagen,
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ſagen, ſondern unterdeſſen nur ſo viel, daß die Apoſtel
nicht zu ſtudiren brauchten.

6.

Soll ein Pfarr, der Wirthſchaft hat, eine Frau
mit Gelde heyrathen?

Er muß wohl! Aber ſo wird es denn gemeinig—
lich eine ungluckliche Ehe werden, denn die Frau wird
dem auten Mann immer vorwerfen, daß ſie ihn gluck.
iich gemacht. Jch antworte? Vors erſte beweißt ſo—
dann ſogleich dieſe ungluckliche Ehe ſelbſt, daß Geld

nicht glucklich mache, und er es durch ſie und ihr Geld
alſo nicht geworden iſt. Zweytens abrr hat man die
Sache fich aus einem ganz ändern Geſichtspunkte vor-
zuſtellen. Der gute Mann braucht das Geld zu ſei
nem Jnventariume. Er ſteckt es alſo in ſelne Wirth—

ſchaſt; die Frau nun, die die Wirthſchaft fuhrt,
bleibt hiermit Adminiſtratorimm von ihrem Vermo—
gen, und der Maun hat nur, den Rechten gemaß,
den Vſumfructum.

7.
Soll man auf einen Superintendent

ſtudiren?

und iſt es recht geredet, wenn man ſagt,
man muſſe ſo ſtudiren, als ob man einmal Superin—
tendent werden wolle? Jch kann es nicht billigen.

Einmal
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Einmal erhalt man damit den Endzweck nicht, den man

daben ſucht, daß der Student auf Univerſitaten deſto
fleißiger ſeyn ſolle. Er wird es deſto weniger ſeyn.
Man pragt ihm alſo hiermit die Neigung ein, nur der
brauche fleißig zu ſeyn, der einmal ein Superintendent
werden will. Allein das Pondus der naturlichen Trag—
heit wird allemal die Quantitat ſeiner Ehrbegierde uber—

wiegen, und er wird daher lieber in ſelnem Leben kein
Superintendent werden wollen, als ſich uberſtudiren:
und nunmehro wird er deſto weniger ſtudiren, weil bey
dem vorigen Satze der leibige Satz mit implicirt war:
wer aber ein Dorfpfarr werden will, braucht nicht viel
zu lernen. Und hiermit iſt der Faullenzer ſertig.

Zwentens involvirt dieſer, ich kann nunmehro ſchon ſagen,

ſchlechter Rath einen ſchlechten Begriff von dem Amte
und der Wurde eines Prieſters uberhaupt, und ich will
nur ſagen eines Dorfprieſterss. Warum ſoll doch die—
ſer eben ein Mann ſeyn, der ſich nirgends anders bin—
ſchickt? Ach laſſet uns billiger denken, und unter Ge—
ſchicke und Schickſal unterſcheiden. Es gab Biſchofe,

die auf den Concilien nicht ihren werthen Namen un
terſchreiben konnten. Das beſte Geſchicke hat nun
einmal oft das ſchlechteſte Schickſal. Als wenn man
ein einfaltiger Mann ſeyn mußte, wenn man einſaltig,
oder einfaltigen Leuten predigen ſoll. Jſt nicht in der

Lehrart Jeſu die Einfalt eine von den Eigenſchaften ih—
rer Gute? Hilf Gott, welche Einfalt! ſagt Kuther.

SEs iſt eine beſondere Geſchicklichkeit, und auch eine
Kunſt, ſich herab zu laſſen. Luther lobte deswegen
einen Alberus, daß er predigte, wie er mit ſeinem Sla.

J

men hieß; und als eben dieſer Alberus vor dem Chur

N furſten
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furſten predigen ſollte, ſchrieb er an Luthern, und bath

ihn, er ſollte ihm doch helſen. Dieſer antwortete ihm:
Jhr braucht mich nicht, predigt nur, wie ihr heißt, und
wie ihr ſounſt predigt.

Mich charmirt das gutige Urtheil, das Herr Prof.

Feder in ſeinem Aemil von den Dorſpfarrern fallt.
„Vie viele Ausfalle thut nicht der alltaqi—

ge Aberwitz auf die Dorfpfarrern? Man ſtellt ſie als
Beyſpiele der Unwiſſenheit mit lacherlichen Sitten auf.
Es ſey, daß dieſer Stand Subjekte von der Art aufzu
weiſen habe: aber haben andere Stande weniger?
Wenigſtens ſollte man nicht ſo allgemeine Ausſpruche

wagen, und der Ausnahmen nicht vergeſſen, die dieſem
Stande Ehre macchen. Die wenigſten von denen,
welche von Landgeiſtlichen mit Verachtung reden, ha—
ben ſich die Muhe gegeben, von ihnen gehorige Kund

ſchaft einzuziehen, und Prufungen anzuſtellen. Man
trifft unter ihnen Manner an, die glanzenden Stellen
Ehre machen konnten, und denen ihr niedriger Stand

Ehre macht., Jch ſage daher: laſſet uns nur
auf einen guten Dorfpfarr ſtudiren! Dieſer iſt allemal
ein ehrwurdiger Mann, und durch die ehrwurdige Per—

ſon eines ſolchen Mannes wird auch die niedrigſte Fun
ction eine Ehrenſtelle.

g.
Braucht ſich der Prieſter aus der Privat Com

munion in der Sacriſtey ein Gewiſſn
zu machen?

Perſonen vom Stande konnen doch dabey gute und

heilige Abſichten haben, dergleichen die Abſicht der un—
geſtohrten
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geſtohrten Aadacht iſt. Wir konnen es wenigſtens nicht
wiſſen, und die Liebe denkt nichts Arges. Wenn der
Prieſter ſich an einem Orte befindet, wo es Herkom

mens iſt, ſo hort es ſchon damit auf, was Beſonders zu

ſeyn, und er mußte in Wahrheit ein beſonderer Mann
ſeyn, wenn er deswegen Bedenken truge, und wurde
vielmehr was Beſonders aufbringen, wenn er ſich dazu

ſchwierig finden ließe. Allein auch ein ſchlechter Phi—
loſoph. Meine Metaphyſik hilft mir aus allen Schwie—
rigkeiten. Sie ſagt mir: Zeit und Ort ſind bey jeder
Sache was Aeußerliches, und gehoren gar nicht zum
Weſen derſelben. Es kann alſo auch hierinn gar wohl“
ein Unterſchied ſtatt finden, und es geht dadurch weder
objectiue dem Sacramente an ſeiner Heiligkeit, noch
dem, der es genießt, ſubjectiue an der Wurdigkeit des

Genuſſes was ab. Ob er esſoll auffommen laſſen?
iſt eine andre Frage, und hat er ſich hier nach den Vor—
ſchriften Art. gen. XIV. und einem Reſcript vom
26 Marz 1706. „daß alle Privat-Communionen in
den Sacriſteyen und ſonſt abgeſtellt, und diejenigen, ſo
ſich des heiligen Nachtmahls zu gebrauchen gemeynt,
ſich hierzu gewohnlicher maßen nebſt andern in die Kirche

finden ſollen, zu richten.. Die Connivenz muß alſo
nur nicht zuweit gehen, und er darf nur allemal einen zu
reichenden Grund haben, dergleichen beſonders auch die

Armuth iſt. Mancher guter Chriſt, der noch Ehre im
Leibe, und gleichwohl nichts auf dem Leibe hat, und ſich

nicht offentlich ſehen laſſen kann, wurde ſonſt vielleicht
gar vom Gebrauche des Sacraments damit abgehalten

werden.

N2 9. Was
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9.

Was iſt von der Obſervanz zu halten?

Gemeiniglich ſind es entſchiedne Falle. Sie be
ruht auf Bewilligung, und hat daher allemal Autori—
tat vor ſich, und ſolglich Beweiskraft. Sie iſt ein
prineipium cognoſcendi a poſteriori, das ſchon des-
wegen gut iſt, weil nicht allemal eins a priori anzugr-
ben moglich, auch hernach nicht weiter nothig iſt.
Dem Landgeiſtiichen rathe ich vorzuglich, ſo vlel mog-

lich es bey derſelben punktlich und wortlich bewenden zu
laſſen, und ſeine Abdankungsrede ohne Bebenken auf
dem Miſte zu halten: denn der Bauer rechnet das
Herkommen zu ſeinen Rechten, von denen ihn kein Vor
ſpanne wegzieht. Was erregte nicht die Abſchaffung
des Exorciſmus unter der Regierung des Churſurſtens
zu Sachſen, Chriſtian des J. ſur Larmen? Aber wir
wurden auch nicht beſſer ſeyn, als der Bauer, wenn wir
keine calus exceptionis dabey zulaſſen wollten. Es
macht nur eine Regel ceteris paribus, und hat keine

abſolute Beweiskraft. Tempora mutantur, et nos
mutamur iiscum. Auch kann es urſprunglich bloß
ein caſus pro amico, oder etwas modo clandeſtino
Acquirirtes ſeyn, daher es niemals wider Gerechtſame
ſtatt findet, noch viel weniger das Locale wider die Ge

neral- Artikel. So kommt z. E. der Pfarr in ex-
actione ſportularum nicht fort, wenn er das fordern

will, was die Bauern ſeinen Vorfahren aegeben, viel-
leicht aus gutem Willen; deun das Herkommen, ſage
ich, hat keine abſolute Beweiskraft, und er hat nur in

Anſehung ſeintr Einkunfte ein ius perfectum et ſtolae

zu
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zu dem, was ihm ſeine Marrikel zulpricht: mehr kann
er nicht fordern. Jedoch in keinem Falle gehe der
Geiſtliche, wenn er auch die zureichendſte Urſache in Han
den ab, von dem Herkommen ab, ohne vorher gehorige
Vorſtellung und Anzeige zu ſeinem Conſiſtorio zu thun,
ſchon aus obigen Grunden. Der hochſte Grund aber iſt
wohl der, daß es wider die Sicherheit der Kirchenord—
nung ſeyn wurde, wenn hierinne ſeiner Willkuhr mehr
Freyheit gelaſſen ware, wenn es etwan noch dazu ei—

nen ritum eccleſiaiticum betrifſt, der im Grunde
nichts anders, als Herkommen, und nur der hochſte
Grad deſſelben iſt. Jch ſetze nun den Fall, es ware
einem Geiſtlichen der Exorciſmus bey der Taufhand—
lung anſtoßig, dazu er leicht Veranlaſſung bekammen
kann, er darf nur die doctores iuris ecclefiaſtici
nachſchlagen, die ihn ziemlich ſchwarz und lacherlich ma-.

chen; was nun zu thun? Hier iſt es, wie geſagt, der
hochſte Grad des Herkommens, namlich ritus eccle—
ſiaſticus, und noch dazu antiquiſſimus und vniuerſa-
lis. Dergleichen eingefuhrte kirchliche Gebrauche aber
kann kein collegium eceleſiaſticum in indiuiduo,
als ein Conſiſtorium, noch viel weniger ein indiui—
duum eccleſiaſticum, wie der Prieſter, auſheben,
ſondern es muß mit Wiſſen und Willen der ganzen
Kirche, und durch ein concilium eccleſiaſticum ge—
ſchehen. Jch kann daher einem Stryck nicht bey—
pflichten, welcher behauptet, der Landesherr ſolle we
nigſtens, wenn er wohl thun will, einen kirchlichen Ge—
brauch nicht ohne Einwilligung ſeiner Unterthanen ab—
ſchaffen. Die Einwilligung der Unterthanen will mir
ſchon deswegen nicht gefallen, weil ſie etwas dem Ver—

N3 haltniſſe,
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haltniſſe, welches zwiſchen Herren und Unterthanen iſt,
Widriges bey ſich fuhret. Aber ſie iſt auch nicht zurei—

chend. Gemeiniglich ſteckt aber auch ein gewiſſer
geiſtlicher Stolz dahinter, wenn der Pfarr ſich aus der—

gleichen hergebrachten Gebrauchen ein Gewiſſen macht,

wo gar nichts a priori dawider iſt. Er will wie klu—
ger ſeyn, als ſeine Vorfahren, und andre: denn er muß
das Weſen des Exorciſmus ſchlecht verſteten, bey dem
doch nunmehro nichts Aberglaubiges mehr iſt, wie
ſonſt die Suffiation war bey den Worten: Fahre
aus ec. Warum iſt er mit ſeiner Kirchenhiſtorie noch

nicht bis ius vierte Seculum gekommen, und nicht klu—
ger, als die Reformirten, daß er den Exorciſmum fur
eine Reliquie des Pabſtthums halt? und warum
hat er ſein Griechiſch verlernt, oder keins gelernt, daß
er glaubt, zum Ausfahren ſey eine leibliche Beſitzung
nothig?

Der Pfarr hat alſo wider die Obſervanz nichts
vorzunehmen, ober zuzulaſſen, und das bringt auch ſchon

das Wort mit ſich, das ich alſo definire: Obſeruan-
tiae eſt, quod ohſeruatum et obſeruandum eſt.

IO.
Hat ſich ein Pfarr ein Gewiſſen zu machen, Perſo—
nen zu copuliren, die Diſpenſation im hohen Grade
haben, und hat er ſich nicht vielmehrgda ſie einmal

Diſpenſation haben, daraus ein Gewiſſen zu ma
chen, wenn er ſie nicht reſpectirt?

Die Landesherrliche Gnade erlaubt allerdings in
dieſem Punkte uberaus viel, und iſt ſehr herablaſſend,

indem
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indem ſie leidet, daß der Pfarr dergleichen Perſonen
die Trauung verſagen darf. Die Frage iſt aber eigent—
lich die: Jſt es nicht beynahe eine Art von Verweige—
rung, oder Ungehorſam? und hat der Unterthan
zu thun und zu laſſen, wenn der Landesherr befiehlt?

Wenn Dehylingen ein Pfarr fragte: Ob er dergleichen
Perſonen, die Diſpenſation brachten, trauen konne? ſo
gab er zur Antwort: Hab ichs ihm befohlen? Ob nun
gleich dieſe Antwort nicht eben die adaquateſte war,
denn er fragte nicht, ob er ſolle? dazu allerdings Be—
fehl gehorte, ſondern ob er konne? namlich ohne Be—
ſchwerung ſeines Gewiſſens; ſo liegt doch in dieſer Ant—

wort was, das zur Sache gehort. Und das iſt dieſes.
Man muß die Diſpenſation nicht bloß in materia, ſon—
dern in forma anſehen, die das Weſentliche dabey iſt.
Vermoge deſſen iſt ſie kein Befehl, ſondern bloß
Conceßion, die dahin lautet: „Wir konnen geſche—
hen laſſen Der Ungehorſam findet aber nicht
ſtatt, wo kein Befehl iſt. Das iſt ubrigens wahr,
ſo bald ihm ſeine Obern nomine principis ſagen:
„Wir konnen geſchehen laſſen, ſobald hat der Pfarr

weiter nicht Urſache, ſich ein Gewiſſen daraus zu ma—
chen. Eine andre verwandte Frage iſt die.

N 4 11. Hat
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LI.

Hat der Pfarr Bedenken zu tragen, ohne Anzeige
zu ſeinem Conſiſtoriume Perſonen aufzubiethen,

die zwar nicht in gradu ſimpliciter prohi-
bito, aber doch nahe Verwandte

ſind?
Wie Bruder mit Bruders Frauen Schweſter.

Jch ſage wohlbedachtig: fimpliciter prohibito, denn
ich bin in dieſem Punkte weder ein Talmudiſt, noch ein
Karaer, daß ich nur auf die perlonas expreſſas in dem
gottlichen Geſetze ſahe, oder auf die pares gradus rech
nete; und es trifſt mich alſo nicht, wenn mir der Herr
Superintendent Walther in Neuſtadt ſchreibt: Es iſt
weder nach den gottlichen noch weltlichen Rechten ver
bothen. Jch konnte dem gleich anderer Theologen Mey
nung entgegen ſetzen; z. E. des Herrn Canzler Pfaffs
ſeine, in ſeinem iure matrimoniali, S. 408. „des
„Bruders Frauen Schweſter darf man auf beſchehene

„Diſpenſation heyrathen., Jch kounte ſagen: Wie
nun, wenn es an einem andern Orte, der ſeine beſon—
dern loblichen Obſervanzen hat, wie unſre Stifter, ob-
ſeruantiae ware, daß dergleichen Eheſachen angezeigt

werden muſſen? Der Canon iſt mir ſehr wohl be
kannt, daß die conſanguinei und affines eines con-
ſanguinei und affinis nicht meine conſanguinei und
affines ſind: aber ich fur meine Perſon muß ihn noch
immer ohne Beweis annehmen, und ohne Ueberzeu
gung. Das iſt gar keine Folge; ſonſt gienge die con-
ſanguinitas und affiniras in infinitum fort. Jch
finde darinne einen ſaltum contra naturam, quae

non
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non facit ſaltum. Es konnten noch immer anſtatt
der drey Arten der Affinitat, welche die Scholaſtiker
aufgebracht haben, und die ihren Grund in der quan—-
titate copulae haben, einige Grade derſelben ſtatt fin-
den, und beſtimmt.ſeyn. Jch fur meine Perſon ma
che mir auf alle Falle ein Gewiſſen daraus, ohne An—
zeige zwo Bruder mit zwo Schweſtern aufzubieten und
zu copuliren. Meine guten Urſachen aber ſind ſolgen—
de. Die erſte iſt die Urſache der Diſpenſation ſelbſt,

die Ehen naher Verwandten, die dem principio ſo-
cialitatis conſeruandae augendaeque in verſchiedener
Betrachtung nachtheilig ſind, inſofern ſie auch per le
noch zulaßig ſind, doch, ſo viel moglich, ſchwer zu ma
chen. Ein andrer Grund iſt der phyſikaliſche, und
die copula carnis. Hier bin ich nun eben ſchwierig,
in Anſehung des principii, daß die conſanguinei auch
nicht eines proxime conſanguinei meine conſangui-
nei ſeyn ſollen, da ſie doch nach meiner Meynung mit
gemeynt ſind, bey des Fleiſches Fleiſch. Meines Brue
ders Frau wird per copulam mit ihm ein Fleiſch, ſie
ſind nunmehro beyde eine Perſon, und zwar phyſica
perſona, daher des Bruders Weibes Bloße des Bru—
ders Bloße heißt. Sie wird dadurch eine meinem
Geſchwiſter gleichgeltende Perſon, daher ich ſie auch
Schweſter nenne, und vermittelſt meines Bruders mit
mir ein Fleiſch, namlich das, was mein Bruder indi—
recte und per ſe iſt, iſt ſie directe und per fratrem.
Jhre Schweſter nenne ich nunmehro meines Fleiſches
Fleiſch. Jch will aber recht viel zugeben: das Ver—
haltniß des Abſtands ſoll dieſes ſeyn, und dieſes muß
es wenigſtens ſeyn. Mein Bruder ſoll mein Fleiſch

ſeyn,
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ſeyn, ſeine Frau meines Fleiſches Fleiſch, ſo iſt doch

Jimmer ihre Schweſter das Fleiſch von meines Flei—
ſches Fleiſche. Und hier iſt mir nur der Abfall der
Verwandbtſchaft zu geſchwind, und, meines Bruders

Weibes Schaam zu bloßen, ein Grauel, und, ſich zum
Fleiſche meines Fleiſches zu nahen, eine ſchandliche

That, aber zu meines Bruders Frauen Schweſter, die
1Fleiſch vom Fleiſche meines Fleiſches iſt, etwas gerade

zu (oyne Diſpenſation) Erlaubtes. Noch ein
andrer Grund aber iſt der moraliſche, und die Sicher—

heit der Keuſchheit, und alſo das allgemeine Beſte.
Namlich bey dem vertrauten Umgange, der zwiſchen ſo

J

nahe verwandten Perſonen iſt, wie Bruder, Bruders u
ſn

ſ

Frau, und ihre Schweſter, (wie der calus in ter—
J

minis beweiſt, wo alle beyſammen in einem Hauſe wohn
ten) wird es viel leichter Veranlaſſung zur Unzucht ge—

ben, wenn man die Heyrath mit des Bruders Frauen
Schweſter vor eine ſo erlaubte anzuſehen hat, zu der
weiter keine Diſpenſation nothig ſey. Warum nun
hier der moraliſche Grund der Sicherheit der Keuſch« J
heit nichts gelten jollte, ſehe ich nicht, da er bey den ver

botenen Gradrn uberhaupt ein Gruridſatz iſt, und z. E.
gar kein andrer vorhanden iſt, warum einem auch nach
ſeiner Frauen Tode ihre Schweſter zu nehmen nicht er

laubt iſt, als der, weil dadurch bey dem ſo nothigen
Beyſtande, den Schweſtern einander zu leiſten haben,
die Keuſchheit unſicher wurde, wenn die Hoffnung da
ware, ſie nachher heyrathen zu konnen, als womit zu

gleich von der Schandlichkeit eines unzuchtigen
Umgangs mit derſelben vieles wegfallen, und die
ſer mehr moglich gemacht wurde. Jch trage

daher
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daher Bedenken, und, wie ich glaube, aus zureichen—
dem Grunde, und biete keine ohne vorherige Anzei—

ge auf.
ĩ

12.Wem kommt es zu, dem Schulmeiſter die Probe

abzunehmen?

Mein lieber Herr Confrater, ich wollte lieber, ſie
hatten mich nicht gefragt. Jhr Superintendent will
auf den Sonntag uber vierzehn Tage den bey ihrer Ge—
meinde zum Schulmeiſter ernennten N. R. Probe ho—
ren, welches ſonſt ihren Vorfahren von ihm aufgetra—
gen worden, und ſo weit es ſich findet, wider das Her—
kommen iſt. Wie Sie ſich nun alſo dabey zu ver—
halten? Leidend. Allerdings iſt das Object zu dem
Aufwande, den die Gemeinde dabey hat, zu klein.
Der Suprrintendent will doch geholt, und geſpriſet
ſeyhn und auch fur ſeine Perſon zu klein.
Seine Verordnung geht nur ſo weit: „dieſerhalb das
Nothige zu vetfugen. „LJZum Schulmeiſter iſt jeder
Chor  Schuler, der in der Schule ſo weit gekommen
iſt, daß er eine Frau nehmen kann, und der auf dem
Rutſcherſitze den Bedienten ſeiner Großthulichkeit ge—

macht hat, gut genug: aber nur der gute Pfarr nicht,
ihm Probe zu horen. Uebrigens beweiſt hier die
Obſervanz nicht. Sie kann bloß ihre ſubjectiviſche
Urſache haben. Merken Sie ſich dabey die Haupt—
regel: die Obſervanz kann man wohl wider uns brau—
chen, denn wir ſind, der Ordnung wegen, an dieſel—
be gewieſen; und ſo konnen auch wir ſie fur uns braue
then iuſtificando aber nicht poſtulando. Dey

ling
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ling ſagte durch den Spiegel zu einem Pfarr, der ſich,
mit tiefen Verbeugungen hinter ſeinem Rucken, die
große Ehre ausbat, bey Gelegenheit der Schulmeiſter—
Probe auf den nachſten Sonntag ſeiner Kinche die Ehre
anzuthun, und ſie durch die Gegenwart ſeiner hohen
Perſon zu heiſigen: Jſt er ein Narr? Jch habe mehr
zu thun. Geh er in Gottes Namen, und thue er,
was ich ihn heißen werde. Von Rechts wegen
iſt bioß die Verfugung an den Pfarrer ein Ephorale,
die Abnahme ſeiner Probe ſelbſt aber ein Pattorale.
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